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Die Schöne und die Grausame

»Du musst weg, Tim! Sofort! So schnell wie möglich…«

Elena Kings Stimme überschlug sich fast. Sie wälzte sich auf die andere Seite des Bettes und schaltete das Licht der Nachttischlampe an.

»Und warum muss ich weg?«

Elena gab die Antwort mit sehr ernster Stimme. »Weil du sonst in wenigen Minuten tot bist…«


Tim Helling glaubte, sich verhört zu haben. Zuerst schüttelte er den Kopf, danach setzte er sich richtig hin und blieb auch im Bett sitzen. Er sah seine Freundin an, die das Bett verlassen hatte und neben ihm stand. Ihr starrer Blick war auf Tim gerichtet. Er sah auch den Ausdruck in ihren Augen und wusste, dass sie keinen Spaß gemacht hatte. Trotzdem fragte er: »Ein Witz, wie?«

»Nein, das ist kein Witz.« Sie räusperte sich. »Ich hatte leider etwas vergessen.«

»Und was, bitte?«

»Frag nicht. Zieh dich an und geh. Bitte - tu vor allen Dingen dir den Gefallen.«

Helling verstand seine Freundin nicht. So hatte sie noch nie reagiert. Sie stand fast nackt neben dem Bett und war nur mit einem hauchdünnen Slip bekleidet. Das blonde Haar war zerzaust, das Gesicht gerötet, was auch an der Beleuchtung hätte liegen können, aber das war für ihn alles zweitrangig. Elena wollte, dass er verschwand, weil er sonst sterben würde.

Das war ein Ding! Das konnte er nicht begreifen. Tim wirkte erstarrt, er grübelte noch immer darüber nach und hatte eigentlich vorgehabt, zu lachen. Das schaffte er nicht, denn der Gesichtsausdruck seiner Freundin sprach Bände. Sie sah ihn auch nicht mehr an, sondern drehte sich um und griff nach seiner Kleidung, die über einem Stuhl hing. Sie warf sie auf das Bett, sogar die Schuhe folgten.

»Zieh dich an und renn so schnell wie möglich, wenn dir dein Leben lieb ist!«

»Okay!«, flüsterte er und warf die Bettdecke endgültig zurück. Er trug nur seine blaue Unterhose und griff nun zum Unterhemd, das mehr ein T-Shirt war. Auch den dunkelblauen Pullover streifte er über und beobachtete aus dem Augenwinkel seine Freundin, die am Bettrand stand und auf ihrer Unterlippe kaute. Er wusste, dass Elena nicht schauspielerte, aber den eigentlichen Grund der Flucht nannte sie ihm nicht.

Als er seine Hose überstreifte, fragte er: »Warum soll ich verschwinden? Das war nicht ausgemacht.« Er schlug gegen seine Stirn. »Wir wollten eine heiße Nacht verbringen. Eine Premiere für uns, und jetzt drehst du plötzlich durch.«

»Das ist kein Durchdrehen!«

»Ach ja? Was ist es denn?«

»Ich will dein Leben retten! Kannst du das nicht begreifen?«

»Nein, im Moment nicht. Ich fühle mich nicht in Gefahr!«

»Du bist es aber!« Elena hatte nach einem Bademantel gegriffen und ihn sich übergestreift. In der Umgebung herrschte keine besonders helle Beleuchtung. Trotzdem sah er den ernsten Ausdruck im Gesicht seiner Freundin, der einfach nicht weichen wollte.

Seine Füße schlüpften in die weichen halbhohen Sneakers. Er schnürte sie zu und richtete sich wieder auf. Dabei sprach er Elena an. »Das musst du mir erklären. So einfach nehme ich das nicht hin. Erst einen Mann heiß machen und dann kommt der Rückzieher. Das ist eine ganz schöne Scheiße.«

»Ich habe es nicht gewusst. Ich hatte es auch nicht vor, das musst du mir glauben.«

»Und plötzlich soll alles anders sein, obwohl sich nach außen hin nichts verändert hat?«

»So ist es!«

Er gab nicht auf. »Sag doch, dass du keinen Bock mehr gehabt hast. Kann ich verstehen und…«

Elena verdrehte die Augen. »So ist es nicht, Tim. Ich werde versuchen, es dir später zu erklären. Aber jetzt musst du verschwinden.« Sie hatte schon nach seiner Jacke gegriffen, die einen Lammfellkragen hatte. »Zieh sie an und verschwinde einfach. Den Rest überlasse mir.«

Tim Helling sagte nichts. Er stellte auch keine Fragen mehr. Er fühlte sich verarscht und rausgeschmissen. Nur gut, dass er zu den friedlichen Menschen zählte. Andere hätten sich einen derartigen Rausschmiss nicht gefallen lassen. Bis zur schmalen Tür des Wohnmobils waren es nur wenige Schritte. Er ging sie, und Elena blieb auf seinen Fersen. Sie drückte sogar ihre Hände gegen seinen Rücken, weil es ihr nicht schnell genug ging. Aber sie ließ auch nicht zu, dass er die Tür selbst öffnete. Da war sie schneller.

»Moment noch.«

»Was ist denn jetzt?«

Elena beugte sich vor. Sie schaute von links nach rechts, und ihrer angespannten Haltung entnahm Tim, dass sie auch lauschte.

»So, du kannst.« Sie trat zur Seite.

»Aha. Und woher weißt du das?«

»Weil die Luft jetzt rein ist.«

»Sehr schön«, sagte er nickend. »Und das ist es jetzt zwischen uns gewesen - oder?«

»Nein, das ist es nicht, ich melde mich wieder.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Lippen und flüsterte danach: »Wir hören wieder voneinander. Keine Sorge.«

Dann schob sie ihren Freund nach draußen, der beinahe über die eine Stufe gestolpert wäre, dann aber festen Halt fand, sich noch mal umdrehte und Elena in der offenen Tür stehen sah, die ihn durch heftiges Winken aufforderte, so schnell wie möglich zu verschwinden.

Er ging auch. Das heißt, er lief über den Stellplatz, auf dem die Besitzer ihre Wohnmobile geparkt hatten, um sie später, wenn der Frühling richtig da war, wieder für die großen Reisen flottzumachen.

Tims Mini parkte am Rand des Platzes nicht weit vom Wohnmobil seiner Freundin entfernt. Während er auf seinen Wagen zulief, schössen ihm zahlreiche Gedanken durch den Kopf, aber einer davon kristallisierte sich hervor. Er würde auf keinen Fall verschwinden. Er wollte sich in sein Auto setzen und den Wagen seiner Freundin im Auge behalten. Er hatte einen bestimmten Verdacht. Er konnte sich gut vorstellen, dass sie sich mit einem anderen Mann verabredet und dieses Date nur vergessen hatte. Plötzlich war es ihr dann eingefallen. Um Tim loszuwerden, hatte sie sich dann diese Ausrede einfallen lassen.

Der Gedanke daran ärgerte ihn und machte ihn richtig sauer. Das wollte er nicht hinnehmen.

Zwar gaben zwei Laternen Licht, doch sie standen am anderen Ende des Platzes. Das Licht verlor sich dort in der Dunkelheit.

Helling schloss den Wagen auf und stieg ein. Er musste nicht mal den Kopf verrenken, um sein Ziel zu beobachten.

Da geschah nichts. Elena hatte die Tür zugezogen, aber nicht das Licht gelöscht. Hinter der dünnen Gardine zeichnete sich schwach das helle Rechteck ab. Er sah auch, dass die Gardine nicht ganz zugezogen war. Ein kleiner Ausschnitt war frei. Durch ihn konnte jemand einen Blick in das Innere werfen.

Helling beruhigte sich allmählich wieder. Der Rausschmiss hatte ihn schon hart getroffen. Eigentlich hätte er wütend abrauschen müssen. Diese Frau einfach vergessen. Nicht mehr an sie denken, sich eine andere Freundin suchen, das alles spukte ihm durch den Kopf. Seltsam nur, dass er sich damit nicht anfreunden konnte. Es war wirklich verrückt. Er hatte das Gefühl, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Zudem war die Angst seiner Freundin echt gewesen. Unzählige Gedanken schwirrten durch seinen Kopf. Er malte sich aus, dass Elena unter Druck gesetzt worden war und einfach nicht so konnte, wie sie wollte, dass andere über sie bestimmten. Und er gab sich selbst gegenüber zu, dass er nicht viel von ihr wusste. Er hatte sie kennengelernt und sich Knall auf Fall in sie verliebt. Und er war sich sicher gewesen, dass auch er ihr nicht gleichgültig war.

Und nun diese Reaktion, die durch nichts zu erklären war. Wie ging es weiter?

Die Strecke zwischen Elenas Wohnmobil und seinem Mini war bisher leer gewesen. Jetzt nicht mehr!

Trotz aller Aufmerksamkeit war ihm entgangen, woher diese Gestalt plötzlich erschienen war. Jedenfalls war sie keine Täuschung, und sie befand sich auf dem Weg zu Elenas Wohnmobil.

Adrenalin schoss durch Tims Adern.

Das war also der andere, das war seine Abwechslung. Der Kerl, der bald neben Elena liegen würde, um sie zu umarmen.

Der Zorn stieg in ihm hoch. Vermischt mit dem Gefühl der Eifersucht. Schweiß trat ihm aus den Poren, und sein Blick wurde noch lauernder. Dieser Hundesohn würde… Seine Gedanken stockten. Etwas hatte ihn irritiert. Es lag an den Bewegungen des Mannes, die ihm so ganz anders vorkamen. Und plötzlich fragte er sich, ob das wirklich ein Mann war, der sich mit schnellen gleitenden Schritten dem Wohnmobil näherte. Es konnte sich auch um eine Frau handeln und…

Tim Helling schalt sich selbst einen Narren, aber auf der anderen Seite wollte er seinen Augen nicht trauen. Diese Gestalt war kein Mann.

Bisher war er still gewesen. Jetzt aber konnte er ein Lachen nicht zurückhalten. Wegen einer Frau hatte Elena ihn aus dem Wohnmobil geworfen. Warum? War sie vielleicht lesbisch oder bi? Möglicherweise hatte sie auch einen Termin vergessen. Das war im Moment nicht mehr interessant.

Tim beobachtete weiter.

Er sah, dass die Frau vor der seitlichen Tür des Wohnmobils stehen geblieben war. Was sie dort genau tat, bekam er nicht mit. Wahrscheinlich hatte sie geklopft, denn es dauerte nicht lange, da wurde die Tür geöffnet. Die Fremde trat auf die eine Stufe, Tim sah für wenige Augenblicke seine Freundin Elena, dann zog sie die Besucherin in den Wagen und die Tür wurde geschlossen.

Das war es also gewesen! Das war der Grund, warum er hatte nicht länger im Wagen bleiben dürfen. Eigentlich verrückt und völlig daneben. Trieb Elena es wirklich mit dieser schwarzhaarigen Tussi? Dass die Besucherin dunkle Haare hatte, war für ihn gut zu sehen gewesen. Viel mehr allerdings nicht. Sein Bück war starr auf das Wohnmobil gerichtet. Sein Mund bildete einen Strich. Er hätte jetzt den Motor starten und wegfahren können, aber das tat er nicht. Er wartete noch.

Nach einer Weile hatte er einen Entschluss gefasst.

Er wollte seine Neugierde stillen. Er wollte sehen, was die beiden miteinander trieben. Ja, die Idee war gut. Vor allen Dingen deshalb, weil das Wohnmobil nicht gestartet wurde.

Besser konnte es nicht laufen. Tim war der Überzeugung, dass dies auch in den nächsten Minuten so bleiben würde.

Deshalb stieg er aus und machte sich auf den Weg…

***

Tim Helling hatte die Umgebung lange genug beobachten können, um zu wissen, dass sie menschenleer war. Niemand hielt sich auf dem Gelände auf. Hier gab es nur die abgestellten Fahrzeuge, die von ihren Besitzern verlassen waren. Der letzte Schnee war längst weggetaut, und so lief er wieder über den normalen, wenn auch feuchten Belag. Ein steifer Wind fegte über den Platz und traf auch sein Gesicht. Nicht weit entfernt führte eine Straße vorbei, die auch in der Nacht befahren war. Ab und zu sah er das Licht von Scheinwerfern über den Asphalt huschen. Ein Fahrgeräusch war nicht zu hören.

Tim Helling bewegte sich nicht normal auf das Ziel zu. Er wollte nicht gesehen werden und hatte sich geduckt. Wenn Elena oder ihre Besucherin aus dem Fenster des Wohnmobils schauten, würden sie Probleme haben, ihn zu sehen. Zudem lief er in einem schrägen Winkel auf den Wagen zu. Er würde ihn an der Rückseite erreichen. Ein wenig außer Atem blieb er dort stehen, wo er es sich vorgenommen hatte. Sein Atem musste sich erst beruhigen; bevor er versuchte, durch erstes Lauschen etwas herauszufinden.

In einer Minute hatte er es geschafft und war mit sich zufrieden. Aus dem Wagen war nichts zu hören. Tim Helling stand in der Stille und wartete auf eine günstige Gelegenheit, um lautlos bis an die Seitentür zu gelangen. Auch jetzt lief er wieder geduckt. Unter einem Fenster hielt er an. Er schob sich hoch und wollte einen Blick in den Wagen werfen. Das gelang ihm nicht, denn vor dem Fenster hing ein Vorhang.

Hoffentlich war das bei dem anderen nicht der Fall. Er hatte vom Mini aus gesehen, dass er nicht ganz zugezogen war, und hoffte, dass sich daran nichts geändert hatte. Zwei Sekunden brauchte Tim, um das Fenster zu erreichen. Wieder gab er seine geduckte Haltung auf und schob sich in die Höhe.

Ja, es war so geblieben. Nur die Hälfte des Fensters wurde von der dünnen Gardine bedeckt. Die andere Hälfte lag frei und ließ einen guten Blick in das Innere zu. Er schaute einmal hin, dann noch einmal, weil er einfach nicht glauben wollte, was er sah. Aber es stimmte, und Tim Helling glaubte, sich in einem Film zu beiladen…

***

Elena war noch da. Allerdings hatte sie sich umgezogen. Sie trug eine kurze Jeanshose mit ausgefransten Beinen, ihre nicht eben kleinen Brüste wurden von einem weißen BH gehalten und das Oberteil - eine rötliche Bluse - stand offen. Hinter ihr war die Besucherin zu sehen. Obwohl Tim Helling nur auf seine Freundin fixiert war, war die andere Frau für ihn interessanter. Wenn er sie beschreiben sollte, dann hätte er es mit dem Begriff exotische Schönheit probiert. Selbst im Licht der schwachen Beleuchtung sah er, dass ihre Haut einen anderen Farbton hatte. Er war dunkler, doch in den Einzelheiten schlecht zu beschreiben. An einem Arm entdeckte er eine Tätowierung. Ob sie überhaupt etwas am Leibe trug, war für ihn nicht zu erkennen, da sie dicht hinter seiner Freundin stand. Ihre Hände hielten Elena an den Schultern fest und hatten sie dicht an den Körper gezogen, was Elena nicht unangenehm zu sein schien, denn sie hielt die Augen geschlossen, den Mund offen, und sie hatte den Kopf an die Schulter der hinter ihr stehenden Frau gelehnt.

Die beiden boten einen sinnlichen Anblick, ein Bild, das auch als Werbeplakat für einen erotischen Film hätte herhalten können.

Und doch gab es da etwas, das Tim Helling störte. Es war das Aussehen der Besucherin. Besonders das Gesicht. Deutlich war der Mund zu sehen, weil sie ihn kräftig geschminkt hatte. Er war nicht geschlossen, und als Tim noch genauer hinschaute, erlebte er eine weitere Überraschung.

Aus dem Oberkiefer ragten in beiden Mundwinkeln etwas leicht blitzend hervor. Das konnten die Enden von Zähnen sein. Wenn das stimmte, waren sie allerdings nicht normal, sie sahen aus wie zwei Spitzen. Als er sich mit diesem Gedanken beschäftigte, schoss etwas Heißes in ihm hoch, das für einen Blutstau in seinem Gehirn sorgte. Das war verrückt! Das war ein makabres Spiel, aber es sah echt aus. Seine Freundin hatte Besuch von einem weiblichen Vampir bekommen. Nein!

Oder doch?

Der Gedanke setzte sich in ihm fest. Er wurde ihn einfach nicht mehr los, so sehr er ihn auch verfluchte und sich sagte, dass es keine Vampire gab. Aber diese andere Person war so echt, dass ihm schon Zweifel kamen.

Der Mund der Fremden befand sich nahe dem linken Ohr seiner Freundin. Noch bissen die Zähne nicht zu, aber Tim sah, dass sich die Lippen bewegten. Die Frau mit den dunklen glatten Haaren schien der Blonden etwas zuzuflüstern.

***

Elena reagierte nicht. Zumindest bewegten sich ihre Lippen nicht. Was hatte das zu bedeuten?

Tim merkte, wie er ins Schwitzen geriet, und das trotz der kühlen Nachtluft. Hinter seiner Stirn rasten die Gedanken. So etwas hatte er noch nie erlebt. Das kam ihm vor wie eine Filmszene. Ein ungeheuer erotisches Bild, und auch die nächste Reaktion der Dunkelhaarigen passte dazu.

Aus ihrem Mund drängte sich die Zungenspitze und tanzte über das Ohrläppchen seiner Freundin hinweg, die leicht zusammenzuckte, als hätte sie sich erschreckt, dann aber den Mund verzog und so etwas wie ein glückliches Lächeln zeigte. Wieder wurde Elena angesprochen. Sie nickte und drehte ihren Kopf nach links. Dabei öffnete sie die Augen, sodass ihr Blick direkt auf das kleine Fenster fiel, hinter dem Tim Helling wartete.

Er ging nicht weg, aber er war sich sicher, dass seine Freundin ihn gesehen hatte. Reagierte sie?

Nein, sie tat nichts, und auch er bewegte sich nicht vom Fleck. Und das Spiel setzte sich fort. Elena hatte den Kopf nicht grundlos gedreht. Sie wollte den heißen direkten Kontakt, und der bestand aus einem intensiven Kuss. Erneut fühlte sich Tim Helling wie im falschen Film. Was er sah, wies auf den Beginn einer Sexaffäre hin, und er hatte den Eindruck, dass Elena Bescheid wusste, denn während sie küsste, verdrehte sie ihre Augen und schaute in Richtung des Fensters, als wollte sie sich davon überzeugen, dass der Zuschauer noch da war. Dann bewegte sie ihren Kopf ein wenig zur Seite, ohne sich allerdings von den Lippen dieser schwarzhaarigen Frau zu lösen.

Tim kannte sie nicht. Er fragte sich nur, ob sie seine Mörderin sein sollte. Er hatte sie nicht genau sehen können. Sie wirkte auf ihn allerdings normal, wenn auch ein wenig fremd, das musste er schon zugeben.

Keine der beiden schaute mehr zum Fenster. Sie waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Ihre Positionen hatten sie nicht verändert. Sie klebten durch den Kuss aneinander. Sie bewegten sich, und Tim glaubte sogar, ein Stöhnen zu hören. Er konnte sich über Elena nur wundern. So hatte er sie nie eingeschätzt. Für ihn war sie ein heißes Abenteuer gewesen. Am Beginn zumindest. Dass er sich in sie verliebt hatte, war nicht eingeplant gewesen.

Aber er hatte es getan, und plötzlich spürte er das Gefühl der Eifersucht in sich aufsteigen. Er wollte sich Elena nicht von dieser anderen Tussi wegnehmen lassen. Nicht von einer, die über Leichen ging, wenn es darauf ankam. Es war nichts mehr zu sehen. Die Frauen hatten sich zur Seite bewegt. Auch Tim trat zurück. Schlauer war er im Prinzip nicht geworden. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Auf der einen Seite mochte er Elena, auf der anderen war er über ihre Aktionen verstört. Sich einer anderen Frau so hinzugeben, das war eine Überraschung für ihn. Letztendlich war es ihre Sache, aber Tim überlegte schon, wie er sich in Zukunft verhalten sollte.

Zunächst musste er die Nähe des Wohnmobils verlassen. Er wollte nicht Gefahr laufen, durch einen zufälligen Blick entdeckt zu werden. Sein Herz klopfte noch immer schneller als gewöhnlich. Er wollte seinen Mini erreichen und in dem Fahrzeug zunächst sitzen bleiben.

Er erreichte seinen Wagen ohne Zwischenfälle. Er setzte sich hinter das Steuer und fühlte sich erst jetzt einigermaßen sicher.

Noch einmal ließ er sich das durch den Kopf gehen, was er erlebt hatte. Dabei blieben seine Gedanken an einem Detail hängen, das war das Gesicht der Besucherin. Habe ich tatsächlich die beiden spitzen Zähne gesehen?, fragte er sich. So recht glauben konnte er es nicht. Das war irgendwie zu krass. So etwas konnte es nicht geben. Zumindest nicht, wenn es echt war. Auf der anderen Seite war auf dieser Welt nichts unmöglich. Und nach einem Spaß hatte das alles auch nicht ausgesehen. Wer ließ sich schon auf derartige makabre Scherze ein?

Tim startete seinen Mini nicht. Er blieb sitzen und fragte sich nach einer Weile, worauf er eigentlich wartete.

Dass die seltsame Besucherin wieder verschwand und ihm so die Chance gab, zum Wagen zu gehen, um Elena zur Rede zu stellen? Das wäre möglich gewesen, doch zunächst musste sie allein sein, und danach sah es nicht aus. Minuten vergingen, und Tim hätte gern gewusst, was die beiden in dieser Zeit wohl trieben. Er wollte gar nicht daran denken, doch es gelang ihm nicht, seine Gedanken zu steuern. Dieses Thema kehrte immer wieder zurück.

Er gab zu, dass er sich in Elena King verliebt hatte. Und er wollte sie nicht so einfach aufgeben. Sie war ihm vorgekommen wie unter Hypnose stehend. Gewehrt hatte sie sich nicht. Es hatte ihr nichts ausgemacht, von einer Frau betatscht und geküsst zu werden, und das noch von einer, die offensichtlich nicht normal war und als Vampir durch die Gegend lief. Wobei er noch immer nicht wusste, ob dies echt oder nicht echt war.

Je mehr Zeit verging, umso stärker wurde seine Neugier wieder, und er überlegte, ob er noch mal nachschauen sollte. Vielleicht gelang ihm ein Blick durch das Fenster, sodass er noch mehr von dem sah, was sie trieben.

Ja, das war gut.

Das Schicksal hatte etwas dagegen.

Tim kam nicht mehr dazu, den Mini zu verlassen. An der Rückseite des Wohnmobils sah er das rote Licht aufleuchten. Es war das Zeichen, dass die Zündung betätigt worden war und der Wagen bald starten würde.

Sein Plan war dahin.

Tim überlegte fieberhaft, wie er sich verhalten sollte. Seine Freundin einfach fahren lassen oder versuchen, die Verfolgung aufzunehmen, um herauszufinden, was ihr Ziel war?

Er wusste nicht mal, ob sie eine normale Wohnung besaß oder immer in diesem rollenden Zuhause lebte.

Egal, er würde es bald wissen.

Fast wie von fremden Mächten gelenkt bewegte sich seine Hand auf den steckenden Zündschlüssel zu. Er hatte sich entschlossen, die Verfolgung aufzunehmen. Nur in einem weiten Abstand, sodass er nicht bemerkt wurde.

Das Wohnmobil setzte sich in Bewegung. Bei ihm war das Wenden und Rangieren nicht so einfach. Mit seinem Auto hatte Tim damit keine Probleme. Das Wohnmobil verließ seinen Parkplatz. Es musste erst den Weg erreichen, der zum Ausgang führte. Erst dann hatte es freie Fahrt. Tim musste sich noch nicht an ihn hängen, denn es gab nur eine Zufahrt. Er würde erst fahren, wenn das Fahrzeug den Platz verlassen hatte.

Wohin fuhren die beiden? Das war für ihn die große Frage. Eigentlich waren sie auf dem Platz recht sicher gewesen. Da hätte sie niemand gestört, aber jetzt mussten sie ein bestimmtes Ziel haben, um dort weiterzumachen.

Über den letzten Begriff musste er selbst lachen. Weitermachen!

Damit, womit sie angefangen hatten?

Es wäre nicht mal unnatürlich gewesen, doch Tim wollte sich nicht in diesen Gedanken verrennen. Es konnte auch anders laufen. Er war alles, nur kein Hellseher. Der große Wagen war nicht zu übersehen. Die Heckleuchten wirkten wie zwei rote Augen, die teilweise ein wenig verschwommen waren, wenn sich das Fahrzeug durch einen Dunst bewegte. Schnell wurde die Sicht wieder klarer, und der Wagen bog in die normale Landstraße ein, die an dem Gelände entlang führte. Noch wies nichts darauf hin, welches Ziel die beiden Frauen hatten. Tim hielt genügend Abstand und riskierte es sogar, hin und wieder ohne Licht zu fahren. Er konnte es sich erlauben. Von einigen Schlaglöchern abgesehen war die Straße gut zu befahren.

Als er in eine Linkskurve rollte, war das Wohnmobil für einen Moment verschwunden. Er fuhr langsamer und tastete sich förmlich an die Kurve heran. Dann trat er auf die Bremse.

Tim wusste es nicht genau, aber er hatte das Gefühl, dass der Wohnwagen nicht weitergefahren war. Er bremste, doch dann gab er wieder Gas, denn er hatte gesehen, dass er einer Täuschung erlegen war. Das Wohnmobil fuhr. Er auch.

Diesmal verließ er sich auf das Licht seiner Scheinwerfer. Der Abstand zwischen den Fahrzeugen war jetzt größer geworden. Die Frauen fuhren schneller. Das kam ihm entgegen. Sie schienen ihr Ziel so rasch wie möglich erreichen zu wollen. Die Kurve hatte er verlassen. Links von ihm lag freies Gelände. Ein Stück entfernt schimmerten Lichter. Dort befand sich eine kleine Ortschaft. Nicht mehr als eine Ansammlung von Häusern, die ihn nicht interessierte.

Er wartete darauf, dass Elena King ihn zu ihrem Ziel führte und er ihr endlich Fragen stellen konnte.

Es passierte blitzschnell. Von der linken Seite her lief plötzlich eine Gestalt geduckt über die Fahrbahn hinweg. Im ersten Augenblick war Tim so erschreckt, dass er vergaß, auf die Bremse zu treten. Wie eine Spukgestalt erschien sie für einen winzigen Moment im Licht, dann hörte er einen harten Aufprall und trat auf die Bremse!

Er hatte nicht mehr rechtzeitig bremsen können. Die andere Person war zu plötzlich erschienen. Er hatte nicht mehr rechtzeitig stoppen können. Er hatte auch nicht genau gesehen, wer sie gewesen war. Jedenfalls musste sie jetzt vor dem Wagen liegen. Tim Helling wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Das Wohnmobil war weitergefahren. Hilfe konnte er nicht erwarten. Er war auf sich allein gestellt. Den Motor hatte er abgewürgt und um ihn herum war eine Stille, die er als unnatürlich und bedrückend empfand.

Was tun?

Es stand fest, dass er jemanden angefahren hatte. Zeugen gab es nicht Er würde verschwinden können, ohne gesehen zu werden. Und das war wohl die beste Möglichkeit.

Tim wartete ungefähr eine halbe Minute ab. Eine Zeitspanne, die ihm sehr lang vorkam. Dann hatte er einen Entschluss gefasst. Er startete den Motor wieder, legte den Rückwärtsgang ein, um eine Distanz zwischen sich und der angefahrenen Person zu bringen. So würde er sehen können, wer da lag.

Der Mini rollte wenige Meter zurück. Dann hielt Tim ah. Die Scheinwerfer leuchteten. Ihr Licht strahlte nach vorn und berührte den Boden. Einen leeren Boden. Da lag niemand auf der Straße!

Warum Tim Helling lachte, wusste er selbst nicht. Es musste einfach raus. Er wollte sich Erleichterung verschaffen und die Anspannung lösen. Jetzt fragte er sich wirklich, ob er sich nicht alles eingebildet hatte. Das war einfach nur verrückt. Er hatte einen Crash gesehen und gehört. Jetzt hätte die Person im Licht auf der Straßen liegen müssen.

Das war nicht der Fall. Das Licht strahlte über eine leere Fahrbahn hinweg. Und jetzt? Tim lachte wieder. Jetzt würde er fahren. Ja, einfach losfahren und so tun, als wäre nichts gewesen.

Diesmal würgte er den Motor nicht ab. Es war kein Problem für ihn, wieder anzufahren. Woher die Person diesmal gekommen war, konnte er nicht sagen. Jedenfalls war sie da, und sie warf sich seitlich auf die Motorhaube. Wie ein großer platter Käfer blieb sie dort liegen, starrte von außen durch die Windschutzscheibe und zeigte einen Gesichtsausdruck, der aus Triumph und Bösartigkeit bestand. Tim Helling kannte die Frau. Vor Kurzem erst hatte er sie bei seiner Freundin Elena gesehen…

***

Wieder hatte er das Gefühl, im falschen Film zu sitzen. Ein Gesicht, dessen Mund nicht geschlossen war. Er stand weit offen, und jetzt sah Tim trotz der schlechten Lichtverhältnisse deutlich die Zähne.

Zwei lange Zähne wuchsen dort aus dem Oberkiefer, wo bei einem normalen Menschen die Eckzähne waren. Ihre Spitzen schimmerten hell. Die Gesichtsfarbe war nicht mit der eines normalen Menschen zu vergleichen. Hier zeigte sich der fahle Farbton einer Wasserleiche.

Die Augen waren dunkel, aber auch blitzend, was schon seltsam war. Das schwarze Haar klebte am Kopf und fiel bis über die Schultern.

Bisher hatte die Frau nichts getan und nur auf der Motorhaube gelegen. Es war so, als sollte Tim Helling den Anblick für einige Zeit genießen. Bis sich die Person bewegte. Der Kopf blieb starr, sie winkelte nur die Arme an und schob sie dann vor, wobei sie die Hände spreizte und die Finger gegen die Scheibe drückte, als wollte sie das Glas zerstören. Zwischen den Händen sah Tim das Gesicht, und es war für ihn nur noch eine Fratze.

Die Augen zuckten, das heißt, die Wimpern senkten sich vor die Pupillen, als wollte sie Tim Helling eine Botschaft geben.

Das verstand er.

Plötzlich war der Schock vorbei, und er tat das, was er tun musste. Er gab Gas und wollte diese fürchterliche Gestalt endlich von der Kühlerhaube haben. Das ging nur, wenn er fuhr.

Der Mini beschleunigte. Noch lag die Gestalt auf der Kühlerhaube, und bald sah Tim ein, dass er etwas ändern musste. Schlangenlinien fahren, das war am besten. Zwar bot die Straße nicht viel Platz, doch es gab keine andere Möglichkeit. Er musste nur aufpassen, dass er nicht im Graben landete.

Sein Denken hatte Tim ausgeschaltet. Ihm kam es darauf an, den Ballast von der Haube zu schleudern.

Links, dann nach rechts. Das Lenkrad wieder einschlagen und von vorn beginnen. Und immer darauf achten, dass er dem Rand der Straße nicht zu nahe kam. Er stand wie unter dem Einfluss von Drogen. Tim sprach mit sich selbst und wusste nicht, was er sagte. Er wurde einzig und allein von Gefühlen beherrscht, und die sagten ihm, dass er dieser Gefahr unbedingt entkommen musste.

Am Anfang hatte er den Eindruck, die Frau würde auf der Haube kleben, weil sie einfach nicht wegzufegen war.

Das war nicht der Fall. Als er die Schlangenlinien fuhr, da fing sie an zu schleudern, und sie fand nichts, woran sie sich hätte festhalten können. Noch schneller fahren und nur zusehen, dass er auf der Straße blieb. Er hatte Glück. Der Körper der Frau rutschte immer schneller von einer Seite auf die andere. Jetzt pendelten auch die Beine über die Ränder der Motorhaube hinweg. Vor ihm lag eine Gerade, Tim nutzte es aus. Urplötzlich trat er das Bremspedal durch. Der Mini schleuderte ein wenig, blieb aber in der Spur. Nur der Körper auf der Motorhaube hatte die Bremsung nicht überstanden. Er rutschte weg und verschwand an der linken Seite.

Tim Helling gab sofort wieder Vollgas.

Dabei drehten die Räder durch, doch der Mini schoss vor und nahm Geschwindigkeit auf.

Tim Helling schrie auf.

Es war ein Schrei der Freude. Er hatte es geschafft und war dem Grauen entkommen. Jetzt hatte er sogar Zeit, um in den Innen- und den Rückspiegel zu schauen. Die Straße hinter ihm war frei. Er sah die Schwarzhaarige nicht mehr. Tim wurde allmählich klar, dass er einem mörderischen Schicksal entronnen war. Spurlos war diese Attacke nicht an ihm vorübergegangen. Er fing an zu zittern und hatte Mühe, das Lenkrad normal zu halten. Aber er schaltete das Fernlicht ein und sah in dieser weißen Fülle plötzlich am linken Rand der Straße ein Fahrzeug stehen. Es traf ihn fast wie ein Schlag, als er das Wohnmobil seiner Freundin erkannte. Tim Helling ging vom Gas. Er musste erst mal mit seiner Entdeckung fertig werden. Eigentlich hatte er nicht mehr damit gerechnet, aber er wollte auch nicht kneifen und hielt den Mini hinter dem Wohnmobil an.

Jetzt musste er darüber nachdenken, was zu tun war. Seine Angreiferin war nicht tot. Er wusste auch nicht, ob sie verletzt war. Jedenfalls ging er davon aus, dass sie in der Lage war, die Verfolgung aufzunehmen. Deshalb zögerte er, die Sicherheit seines Wagens zu verlassen. Er fragte sich, ob seine Freundin etwas gesehen hatte. Möglicherweise im Rückspiegel.

Er musste nichts tun. Denn die Fahrertür an der rechten Seite des Wohnmobils wurde geöffnet. Schwacher Lichtschein fiel ins Freie, der wenig später von einem Schatten verdeckt wurde.

Es war ein menschlicher Umriss. Elena King verließ den Wagen…

***

Noch immer wusste Tim Helling nicht, was er unternehmen sollte. Er saß in seinem Mini, starrte nach vorn und sah auf eine Frau, die so tat, als wäre nichts geschehen. Sie schüttelte ihr Haar und machte den Eindruck einer Person, die nach einer langen Fahrt eine Pause einlegen wollte.

Erst dann ging sie auf den Mini zu.

Nicht mal schnell, recht locker. Tim ließ die Scheibe an der rechten Seite nach unten fahren. Die Türen selbst blieben verschlossen. Er wollte eine gewisse Sicherheit beibehalten.

Sie trat an seine Fahrerseite. Elena tat so, als wäre nichts passiert, nur als sie sprach, hörte sich das anders an.

»Warum kannst du nicht hören, Tim? Ich habe dir doch gesagt, dass du verschwinden sollst.«

»Ja, hast du!« Er hatte die Antwort geblafft. »Ich will wissen, wer diese seltsame Besucherin war. Die - die - ist doch nicht normal gewesen. Das kannst du mir nicht erzählen.«

»Sie heißt Tabea.«

»Und?«

»Sie ist meine Halbschwester.«

Tim gab keine Antwort. Er konnte sich nur wundern und fragte sich, ob Elena ihn nicht angelogen hatte.

»Zufrieden, Tim?«

»Nein!« Er regte sich auf und rutschte auf seinem Sitz unruhig hin und her. »Wie kann man nur so eine Halbschwester haben? Die ist doch grauenhaft. Ich habe euch im Wohnmobil gesehen und frage mich, was ihr dort getrieben habt. Was war das, verflucht noch mal?«

»Wir mögen uns eben.«

»Haha. Du magst sie. Auch ihren Körper und…«

»Es war eine Begrüßung unter Schwestern. Das sollte dir reichen. Und jetzt rate ich dir, so schnell wie möglich zu verschwinden. Es ist nicht gut, wenn du in meiner Nähe bleibst.«

»Toll gesagt. Starke Warnung. Und wenn ich sie nicht befolge, wird sie mir ihre Zähne in den Hals hacken wie ein Vampir. Das ist doch so - oder? Ich habe mich bestimmt nicht geirrt. Ich habe ihre Zähne gesehen.«

»Hatte ich dich nicht gewarnt?«

»Ja, das hattest du.«

»Und du hast nicht auf mich gehört. Das hättest du tun sollen, mein Lieber.«

Tim schnappte nach Luft. »Ich lass mich aber nicht so leicht abschmettern«, flüsterte er. »Ich habe mich nämlich in dich verliebt. Ja, auch wenn du lachst, ich habe mich…«

»Ich lache ja gar nicht. Ich kann nur den Kopf darüber schütteln. Du hast einen Fehler begangen. Man verliebt sich nicht in mich.«

»Aber du hattest nichts dagegen?«

Elena schüttelte den Kopf und beugte ihn vor. »Finde dich damit ab, dass du für mich nur eine Affäre gewesen bist, die vorbei ist, kaum dass sie richtig angefangen hat. Vergiss mich, dann wirst du überleben.«

Tim Helling schwieg. Er presste die Lippen zusammen und schluckte. In seinem Kopf hämmerte es. Als er seine Freundin anschaute, hatte er das Gefühl, einen Schwindelanfall zu erleiden. Sie schien auch vor seinen Augen zu verschwimmen.

»Ich will dich nie mehr sehen. Es ist besser für dich.«

»Und deine Schwester?«, fuhr er sie an. »Ist sie überhaupt noch ein Mensch? Du bist die Schöne, sie ist die Grausame. Ja, so sehe ich das! Für mich ist sie kein Mensch mehr. Zumindest kein normaler. Sie ist einfach nur grauenhaft…«

Elena hatte ihn gar nicht angesehen. Mitten in seinen Wortschwall hinein sagte sie:

»Fahr lieber sofort. Sonst wird Tabea sich mit dir beschäftigen.«

»Wieso das denn?«

»Sie kommt!«

Diese beiden Worte jagten so etwas wie einen Adrenalinschub durch seinen Körper. Er schaute in den Spiegel.

Zuerst sah er nichts, doch als er länger hinsah, entdeckte er die Bewegung mitten auf der Straße. Für ihn sah es aus, als würde eine Joggerin ihren Weg ablaufen. Er nickte. »Danke für die Warnung, Elena.«

»Keine Ursache«, erwiderte sie.

Tim Helling startete. »Ich werde dich nicht vergessen, Elena, darauf kannst du dich verlassen. Mit mir nicht, kann ich dir nur sagen.«

Er startete und Elena musste schon zur Seite springen, um nicht von einem Kotflügel erfasst zu werden.

Tim raste davon. Er dachte an seine letzten Worte, die hatte er nicht einfach so dahin gesagt. So leicht würde er Elena nicht laufen lassen, und vielleicht war dies auch gut so. Es konnte ja sein, dass sie nur darauf wartete.

Er wusste aber, dass er allein stand und dass es schwer sein würde, das Versprechen zu halten. Jetzt überlegte er, wo er Hilfe bekam, und dann fiel ihm ein, an wen er sich wenden könnte…

***

Die Staatsanwältin Purdy Prentiss atmete tief durch und war froh, den Tag hinter sich zu haben. Zwar hatte sie keinen Prozess führen müssen, aber die Stunden mit dem Lesen von Akten zu verbringen war auch nicht eben das reine Vergnügen.

Allerdings hatte es eine Unterbrechung gegeben. Ein Mitarbeiter hatte sie angerufen. Ein junger Referendar namens Tim Helling. Sie kannte ihn seit knapp einem Jahr und war mit seiner Arbeit sehr zufrieden. Einige Male hatten sie ein Team gebildet. Tim hatte ihr zugearbeitet, und da hatte er sich wirklich hervorgetan. Er war ein regelrechter Wühler, was ihr zugutekam.

Nur sein Verhalten an diesem Tag irritierte sie schon. Tim hatte sich einen Tag Urlaub genommen, was sehr plötzlich gekommen war. Dann hatte er sie zwischendurch angerufen und um ein Treffen nach Feierabend gebeten. Und zwar nicht in den Gerichtsräumen, sondern in einem Lokal nicht weit von seiner Wohnung entfernt, wie er sagte.

Purdy Prentiss war verwundert gewesen. Sie hatte sofort nach den Gründen für das private Treffen gefragt, aber Tim hatte ihr nichts sagen können oder wollen. Er hatte nur davon gesprochen, dass er in der vergangenen Nacht in Lebensgefahr geraten war. In ihrem Beruf musste sich Purdy immer wieder Lügen und Übertreibungen anhören. Aber ihr Mitarbeiter war kein Angeklagter. Sie hatte ihn als einen korrekten und verlässlichen Menschen kennengelernt. Wenn er so reagierte, dann hatte er mit einem Problem zu kämpfen. Möglicherweise war die Sache mit der Lebensgefahr nicht übertrieben. Also hatte sie zugestimmt.

Ihr Mitarbeiter wohnte in einem Häuserblock in Bayswater, nicht weit vom Bahnhof Paddington entfernt. Das Lokal gehörte praktisch zu diesem Block und befand sich an einer Ecke, wo es natürlich keinen Parkplatz gab.

Den fand die rothaarige Staatsanwältin in einem großzügig angelegten Innenhof. Die Häuser mit ihren Backsteinfassaden umrahmten ihn wie ein offenes Karree. Die Staatsanwältin stellte den Wagen hinter einigen Müllcontainern ab, stieg aus und machte sich auf den Weg. Der Winter war noch nicht vorbei, auch wenn die Tage allmählich länger hell blieben. Der kalte Wind fuhr durch ihren Stoffmantel, dessen Kragen sie hochstellte. Aus ihrer recht großen Umhängetasche holte sie einen Schal, den sie sich um den Hals schlang.

Völlig dunkel war es noch nicht geworden. Der Himmel bildete eine schattige Fläche aus hellen und dunklen Farben. Nach Regen roch es nicht, den hatte London in der letzten Zeit auch genug abbekommen, seit es mit dem Schnee vorbei war. Der Weg zum Pub war leicht zu finden. Aus den Fenstern fiel gelbliches Licht auf die Straße, und als sie die Tür öffnete, schwangen ihr Stimmen entgegen. Purdy sah vor sich ein gemischtes Publikum. Verschiedene Altersklassen waren da. Man hockte oder stand an der Theke oder hatte sich an Tische gesetzt. Da in den Pubs nicht mehr geraucht werden durfte, war die Luft klar. Die Staatsanwältin ließ ihren Blick schweifen und sah das Winken ihres Mitarbeiters. Der junge Mann saß an einem Zweiertisch neben einer Tür. Ein Stuhl war noch frei, und Purdy sah das Leuchten in seinen Augen. Es war ein Ausdruck der Freude darüber, dass sie gekommen war.

Sie zog den Mantel aus und legte ihn hinter sich über die Stuhllehne. Dann nahm sie Platz und nickte Tim Helling zu. »So, hier bin ich.«

Helling war ein Mann, dessen blonde Haare sich kaum bändigen ließen. Auch jetzt standen sie an verschiedenen Stellen hoch. Auf dem Gesicht verteilten sich Sommersprössen, und seine Augen zeigten eine starke blaue Farbe.

»Danke, Mrs. Prentiss, dass Sie gekommen sind.«

Purdy lächelte. »Wenn Sie mich schon so dringend darum gebeten haben, konnte ich einfach nicht ablehnen.«

»Ja, ich habe auch meine Gründe.«

»Da bin ich gespannt.«

Zuerst fragte die Kellnerin nach ihren Wünschen. Purdy entschied sich für ein Wasser, was die ältere Frau mit einem Nicken quittierte und ging. Die Staatsanwältin war eine Frau, die Aufmerksamkeit erregte. Das lag an ihren naturroten Haaren, die ihren Kopf glatt gekämmt wie ein Helm umhingen. Das Wasser wurde gebracht, ein Glas ebenfalls. Tim Helling konnte es kaum erwarten, seine Geschichte zu erzählen. Zuvor trank er einen Schluck von seinem dunklen Bier. Als er den gläsernen Krug abstellte, begann er zu sprechen.

»Sie müssen mir glauben, dass alles, was ich Ihnen erzähle, den Tatsachen entspricht.«

»Da bin ich gespannt.«

»Ich weiß, Mrs. Prentiss, dass Sie hin und wieder in Fälle hineingeraten sind, die man nicht so einfach abtun kann. Die den normalen Rahmen sprengen.«

»Nun ja, das kommt hin und wieder vor, aber…«

»Bitte, so einen unnormalen Rahmen habe ich erlebt. Mir ist etwas widerfahren, das ich kaum fassen kann. Wobei jedoch alles stimmt, was ich Ihnen gleich sagen werde.«

Purdy Prentiss trank und sagte dann: »Bitte, tun Sie sich keinen Zwang an.«

»Ja, danke. Ich habe mich verliebt.«

»Oh, gratuliere.«

Tim Helling lehnte sich zurück und lachte. »Hören Sie auf, deshalb bin ich ja hier.« Er beugte sich wieder vor. »Es ist nicht so, wie man denken kann.«

»Wie dann?«

Er schaute in sein Glas. »Ich mag die Frau wirklich. Das ist schon okay, aber ich habe nicht geahnt, wer sie wirklich ist. Das macht mir Angst. Ja, Angst.« Er nickte. »Ich habe mich in der vergangenen Nacht in Lebensgefahr befunden.«

»Durch Ihre Freundin?«

»Ja, auch durch sie.«

Purdy Prentiss nickte ihm zu. »Dann wäre es gut, wenn Sie mir von Beginn an erzählen, was Ihnen widerfahren ist. Reden Sie, und ich höre zu.«

»Danke.«

Purdy Prentiss hatte sich wirklich vorgenommen, nur zuzuhören. Sie wollte sich dabei sogar zurücklehnen, aber schon bald stand sie unter einer Anspannung, mit der sie nicht gerechnet hatte. Was man ihr da erzählte, hörte sich unglaublich an. Das war ein Hammer. Aber konnte sie den Erzählungen auch Glauben schenken? Sie kannte ihren Mitarbeiter als einen zuverlässigen Menschen, der alles andere als ein Spinner war. Welchen Grund sollte er haben, sich eine derartige Geschichte aus den Fingern zu saugen?

Als er seine Erlebnisse geschildert hatte, brauchte er ein Taschentuch, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Dabei zitterten seine Hände, und er hatte sogar Mühe, sein schweres Glas zu halten.

»War das alles?«, fragte Purdy.

»Ja, Mrs. Prentiss. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, und ich habe nichts ausgelassen.«

»Es war aber dunkel, nicht?«

Er starrte sie sekundenlang an. »Ja, Mrs. Prentiss, es ist dunkel gewesen.«

»Gut, Tim, ich will Ihnen nichts nachsagen. Ich stelle mir nur automatisch die Frage, ob Sie sich vielleicht getäuscht haben könnten.«

»Inwiefern?«

»Dass Sie sich bei der Beschreibung dieser ungewöhnlichen Halbschwester geirrt haben.«

Die Antwort erfolgte sofort. »Nein, das habe ich nicht. Das habe ich auf keinen Fall. Ich habe alles so gesehen, wie ich es Ihnen schilderte.« Er senkte seine Stimme. »Diese Tabea ist ein Vampir gewesen. Oder kennen Sie einen Menschen, der mit einem künstlichen Vampirgebiss außerhalb von Halloween herumläuft?«

»Nein.«

»Ich auch nicht. Und Elena hat mich ja gewarnt. Sie warf mich förmlich aus ihrem Wohnwagen hinaus. Das ist ja der Hammer. Ich war zu neugierig und wollte den Grund erfahren. Jetzt kenne ich ihn. Aber damit gerechnet habe ich nicht.«

»Ja, das kann ich verstehen.«

»Ich traf sie noch mal auf der Landstraße. Da hatte ich Glück, dass ich im Wagen saß. Elena hat mit mir Schluss gemacht, um mich wohl zu schützen. Ich lasse das nur nicht einfach auf sich beruhen. Ich will wissen, was dahintersteckt.«

»Nun ja, Tim, das lässt sich herausfinden.«

»Super, Mrs. Prentiss. Heißt das, dass Sie mit einsteigen wollen?«

»Langsam, langsam. Bisher habe ich nur die eine Seite gehört.«

»Es gibt keine zweite.«

»Nicht die Ihrer Freundin?«

»Elena will nicht mehr. Das steht fest. Ich denke aber, dass diese Tabea gefunden werden muss. Meiner Meinung nach ist sie die Person, auf die alles ankommt.«

»Und Sie wissen, Wo man die beiden finden kann?«

»Nein, das weiß ich eben nicht. Oder auch ja.«

»Was denn nun?«

Tim verzog sein Gesicht. »Ich weiß, dass ich Mist erzähle. Zumindest hört es sich so an. Aber es ist so. Ich weiß nicht, ob Elena eine Wohnung hat. Elena besitzt ein Wohnmobil, mit dem sie durch die Gegend fährt.«

»Zusammen mit ihrer Schwester also?«

»Das denke ich jetzt auch. Ist mir aber neu, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Verstehe. Und haben Sie sich nur bei ihr getroffen?«

»Nein, das haben wir nicht. Sie war auch einige Male bei mir. Das Treffen in ihrem Wohnmobil fand eher selten statt.«

»Und sie ist nie durchgedreht?«

Er schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Ich habe mein Verhältnis zu ihr als völlig normal angesehen. Bis eben zur vergangenen Nacht. Da habe ich den Horror erlebt.«

»Das kann ich verstehen.«

»Können Sie denn auch verstehen, was mich so fertiggemacht hat? Da denkt man an nichts Böses, freut sich darauf, dass alles normal ist, und dann so etwas.«

»Ja, das ist schon schlimm.« Purdy nickte. »Jetzt sitzen wir hier zusammen. Sie haben mir alles erzählt und erwarten natürlich von mir eine Antwort.«

»Ja, Mrs. Prentiss, das hoffe ich. Ich habe Sie erlebt, ich weiß, wie mutig Sie sind. Dass Sie sich auch den ungewöhnlichen Problemen stellen und dass Sie ungewöhnliche Fälle lösen und so schnell keinen Rückzieher machen.«

Die Staatsanwältin winkte ab. »Bitte, keine Komplimente. Ich bin auch nur ein Mensch.«

»Aber ein besonderer.«

»Gut. Lassen wir es dabei. Was, meinen Sie, kann ich für Sie tun? Oder was sollte Ihrer Ansicht nach geschehen?«

Tim Helling nickte vor sich hin. Er war plötzlich verlegen geworden und traute sich nicht, seiner Vorgesetzten in die Augen zu schauen.

Schließlich rang er sich zu einer Antwort durch. »Ich habe alles behalten, was mir gesagt wurde. Und ich habe, ehrlich gesagt, Angst vor der nächsten Nacht.« Er schaute hoch. Da die Staatsanwältin nichts sagte, nahm er dies als Aufforderung hin, weiterzusprechen. »Es soll kein unmoralisches Angebot sein, aber könnten Sie mich nicht für einige Stunden begleiten?«

»Ah - Sie meinen, dass ich bei Ihnen in der Wohnung warte? Oder wie sehe ich das?«

»So ähnlich.«

»Dann sind Sie davon überzeugt, dass Elena Sie besuchen wird.«

»Nicht nur sie, Mrs. Prentiss, das ist es ja. Auch noch eine andere Person, die Schwester.«

»Und davor haben Sie Angst?«

»Ja.«

Purdy Prentiss sagte erst mal nichts. Sie steckte in einer Zwickmühle, denn schatte sie sich den Verlauf des Abends nicht vorgestellt. Sie hatte mehr an ein kurzes Gespräch gedacht und hätte auch nie damit gerechnet, welche Probleme hier auf den Tisch kommen würden. Für sie stand fest, dass ihr Mitarbeiter Angst hatte. Er hielt sich zwar unter Kontrolle, aber hinter der Fassade flimmerte es schon, und das verschwand auch nicht, als sie Tim aufmunternd anlächelte.

»Wie haben Sie sich das genau vorgestellt, Tim?«

»Wir warten.«

»Wie lange?«

Er bekam einen roten Kopf, als er sagte: »Das weiß ich nicht. Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«

»Nicht lügen, bitte.«

Er verdrehte sich fast. »Ja, Sie haben recht, Mrs. Prentiss, ich habe darüber nachgedacht. Ich kann Ihnen keine Zeit nennen und nur sagen, dass ich davon überzeugt bin, dass ich Besuch bekomme. Möglicherweise von beiden Halbschwestern.« Er senkte seine Stimme. »Ich kann mir vorstellen, dass diese Tabea denkt, ihr ist etwas entgangen, dass sie sich unbedingt holen will.«

»Ihr Blut?«

»Wenn wir von einer echten Vampirin sprechen, muss das so sein. Und wie stehen Sie dazu?«

»Was die Vampire angeht?«

»Genau.«

Purdy Prentiss dachte nicht daran, ihm die Wahrheit zu sagen. Sie meinte nur: »Ich stehe allem offen gegenüber. Ich lehne nichts von vornherein ab.«

»Genau das habe ich gewusst. Deshalb habe ich mich an Sie gewandt. Sie sind jemand, der keine Angst hat.«

»Einspruch, junger Mann. Ich zeige sie nur nicht immer.«

»Auch das.«

»Gut, Tim, kommen wir zur Sache. Ich habe mich entschlossen, mit Ihnen zu kommen.«

Tim Helling stöhnte erleichtert auf. »Da fällt mir ein Stein vom Herzen. Haben meine Argumente Sie überzeugt?«

»Nicht ganz, sondern mehr Sie persönlich.«

»Wieso das denn?«

»Weil ich Sie im letzten Jahr ein wenig kennengelernt habe und ich davon ausgehe, dass Sie kein Spinner sind. Und deshalb werden wir mal schauen.«

»Danke, das ist schon die halbe Miete, und ich schwöre Ihnen, dass alles der Wahrheit entspricht, was ich Ihnen gesagt habe. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Das glaube ich auch.« Die Staatsanwältin winkte der Kellnerin, um zu bezahlen. Sie fragte ihren Mitarbeiter: »Weit müssen wir nicht laufen - oder?«

»Nein, nein, ich wohne ja hier im Block. Die Bude ist zwar nicht sehr geräumig, aber bezahlbar.«

»Sie stehen ja erst am Beginn Ihrer Karriere.«

»Ob ich das Ende erreiche, weiß ich nicht.«

»Denken Sie lieber positiv. Auch wenn es Ihnen schwerfällt.«

Die Kellnerin war an ihren Tisch getreten und kassierte. Als sie ein Trinkgeld erhielt, lächelte sie.

Purdy zog ihren Mantel über. »Dann wollen wir mal.«

Helling nickte. »Ich habe auch etwas Flüssiges zu Hause.«

»Das ist gut.«

Sie traten ins Freie. Hier blies ihnen der Wind in die Gesichter. Der Weg führte nach rechts zur Einfahrt.

»Haben Sie Ihren Wagen auf dem Hof stehen, Mrs. Prentiss?«

»Genau dort.«

Nachdem sie ein paar Schritte gegangen waren, bogen sie in die Einfahrt ein. Der Parkplatz hatte sich mehr gefüllt, das sah auch Tim Helling, der plötzlich wie von einer unsichtbaren Faust gestoppt stehen blieb.

»Was haben Sie, Tim?«

Er stöhnte leise auf und presste seine Handflächen gegen die Wangen. »Sie sind schon da, glaube ich.«

»Und woher wissen Sie das?« Tim Helling hob langsam den rechten Arm und deutete über die Dächer der Autos hinweg. Sein Zeigefinger zielte dabei auf ein helles Wohnmobil, das sich von den übrigen Fahrzeugen abhob.

Purdy Prentiss hielt sich zunächst zurück. Sie warf ihrem Begleiter einen Seitenblick zu und sah, dass er blass geworden war. Es gab keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Sie fragte auch nicht, ob Tim sich sicher war, sondern riet ihm, an diesem Ort zu warten.

»Und was machen Sie?«

»Ich schaue mir den Wagen mal aus der Nähe an.«

»Aber geben Sie acht!«

»Keine Sorge.«

Ihren Wagen hatte die Staatsanwältin hinter den Containern abgestellt. Um das Wohnmobil zu erreichen, musste sie auf die andere Seite gehen. Wenn sich in ihm jemand aufhielt, dann hatte er einen guten Überblick, was diese Parkfläche anging. So mussten sie damit rechnen, gesehen zu werden.

Purdy Prentiss benahm sich so, als wäre sie eine Bewohnerin aus diesem Block: Sie zeigte keine Scheu, ging auch nicht unbedingt langsam.

Den Wagen hatte sie schnell erreicht. Sie hatte bereits aus einer gewissen Entfernung gesehen, dass in ihm kein Licht brannte.

Es war nichts Verdächtiges zu sehen und zu hören. Auch vorn im Fahrerbereich hielt sich niemand auf.

Die Tür konnte sie nicht aufbrechen, denn es gab keinen unmittelbaren Verdacht, der diese Tat begründet hätte.

Zwei Möglichkeiten gab es. Entweder lauerten die Halbschwestern im Wagen oder sie hatten ihn verlassen und warteten woanders auf Tim Helling. Das konnte gut und gern seine Wohnung sein.

Hier konnte Purdy nichts mehr tun. Sie wollte zu Helling zurück und alles Weitere mit ihm besprechen. Er stand noch dort, wo sie ihn verlassen hatte, davon ging sie jedenfalls aus, aber das traf nicht mehr zu.

Der Platz war verlassen, und das sorgte bei Purdy für ein ungutes Gefühl…

***

Tim Helling hatte sich hier auf dem Parkhof nie unwohl gefühlt. Das war an diesem Abend nicht so. Bei besserem Wetter waren Menschen draußen, jetzt ließ sich niemand blicken. Jeder war froh, der krassen Kälte entrinnen zu können. Nur eine Person bewegte sich durch die Gänge, zwischen den Wagen. Das war Purdy Prentiss, seine Chefin.

Er schaute ihr nach und sah, dass sie den Wagen erreicht hatte und dort stehen blieb. Er konnte sich vorstellen, dass sie überlegte, ob sie die Tür öffnen sollte, aber wie er die Halbschwestern einschätzte, hatten sie von innen abgeschlossen. Als sich sein Handy meldete, zuckte er zusammen. Es hörte sich an wie leise Schreie. Er reagierte etwas hektisch. Ohne auf das Display zu schauen, meldete er sich mit leicht nervös klingender Stimme.

»He, was ist los mit dir?«

Tim schnappte nach Luft. »Du, Elena?«

»Ja. Freust du dich?«

»Ja, ja, ich meine - ich - weiß nicht…«

»Wie war denn dein Tag?«

Den Themenwechsel verkraftete er nicht so leicht und musste zunächst mal seine Gedanken ordnen. So schnell gelang ihm das nicht, da war die Anruferin flotter.

»Also meiner war gut, Tim. Echt. Ich kann mich nicht beklagen. Und jetzt möchte ich dich eigentlich sehen.«

»Das weiß ich!«

»He, bist du Hellseher?«

»Nein, bin ich nicht. Aber ich sehe dein Wohnmobil in der Nähe stehen.«

»He«, jubelte sie. »Dann bist du ja in meiner Nähe.«

»Wieso?«

»Ich warte im Haus auf dich. Vor deiner Wohnung. Und ich denke, wir sollten uns sehen.«

Das war ein Ding. Der Vorschlag brachte ihn leicht durcheinander. Tim wusste nicht, wie er reagieren sollte. Er war total hin und her gerissen. Er sollte auf die Staatsanwältin warten. Das war jetzt nicht mehr so sicher. Wenn Elena vor seiner Wohnung wartete, konnte er schon mal Kontakt mit ihr aufnehmen. Außerdem war Purdy Prentiss nicht dumm. Wenn sie ihn nicht mehr hier stehen sah, würde sie sich bestimmt denken, wo er sich aufhielt.

Er warf noch einen kurzen Blick in ihre Richtung und sah sie am Wagen stehen. So lange wollte er nicht warten.

Also lief er auf die Haustür zu. Den Schlüssel hielt er schon bereit, schloss schnell auf und tauchte in den schmalen Flur ein. Jedes Haus hatte vier Stockwerke. Über einen Aufzug war immer wieder mal diskutiert worden, doch die Mieter hatten sich jedes Mal dagegen ausgesprochen. Die Installation hätte zu viel Geld gekostet, und das wollte niemand bezahlen.

So hetzte er die Treppen hoch. Auch wenn er das schon öfter getan hatte, er war stets außer Atem, wenn er oben ankam, und jetzt besonders, da die innere Aufregung recht stark war.

Aber er schaffte es in Rekordzeit. Auf jeder Etage gab es drei Wohnungen, und genau vor seiner Tür stand Elena King und lächelte ihn an, als wäre nichts geschehen.

»Da bin ich«, sagte sie.

Tim blieb stehen, atmete noch immer heftig und nickte.

»Überrascht?«

»Kann man wohl sagen«, flüsterte er.

»Das kann ich mir denken. Ich glaube, dass wir zwei einiges zu bereden haben.«

»Wir beide nur?«

»Ja.«

»Und was ist mit deiner Halbschwester?«

Elena breitete die Arme aus. »Siehst du sie?«

»Nein. Wo ist sie denn?«

»Ich bin nicht Tabeas Hüterin.«

Mit dieser Antwort musste er sich zufriedengeben, auch wenn es ihm nicht passte. Er holte den Schlüssel aus der Tasche, um seine Wohnungstür zu öffnen. Elena trat dicht an ihn heran. »Es ist wirklich besser, wenn wir in aller Ruhe reden und dabei einige Dinge aus der Welt schaffen.«

Tim war skeptisch. »Das wird nicht einfach sein«, sagte er leise.

»Ach, mach dir mal keine Sorgen.« Elena lächelte ihn an. Sie knöpfte dabei ihren Mantel auf, und so sah Tim, dass sie die gleiche Kleidung trug wie im Wohnmobil. Die rötliche Bluse, die kurze Jeanshose, die viel von ihren Beinen zeigte, aber nicht für dieses Wetter geeignet war. Ihm gefiel es trotzdem.

Er musste schlucken. Dieser Körper machte ihn einfach verrückt. Er mochte keine dünnen Frauen, und Elena hatte etwas zu bieten.

»Willst du nicht reingehen?«, fragte sie.

»Nein, nach dir.«

Sie schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Du bist hier der Chef. Ich folge dir schon.«

»Ist gut.«

Tim Helling schloss endgültig auf. Noch immer kam er mit dem Besuch seiner Freundin nicht klar. Er wusste einfach nicht, was er davon halten sollte. War sie erschienen, um einiges wieder gutzumachen? Oder wollte sie ihn reinlegen? Er wusste es nicht, und plötzlich bedauerte er es, allein zu sein. Wäre Purdy Prentiss an seiner Seite gewesen, hätte er sich bestimmt wohler gefühlt. Die würde sich nur wundern, wenn er nicht mehr auf seinem Platz stand.

Die Wohnungen in diesem Haus waren zweckmäßig gebaut worden. Es gab einen nicht zu langen Flur, damit mehr Platz war für andere Räume. Es waren nicht viele. Eine Miniküche, ein ebenso kleines Bad und ein Zimmer, in dem Tim Helling wohnte und auch schlief, denn im kleinen Schlafzimmer standen keine Möbel. Nur Kram, den er nicht mehr gebrauchen konnte.

Er schaute sich nicht um, und so sah er nicht, dass Elena die Tür nur anlehnte und nicht ins Schloss drückte. Wer nicht genau hinsah, erkannte das nicht. Elena folgte ihrem Freund ins Wohnzimmer, in dem die Schlafcouch noch ausgezogen war.

»Oh, hast du schon alles für uns bereit gemacht?«

»Nein, ich war nur zu faul, die Couch wieder zusammenzuschieben.«

»Hätte mir auch passieren können.« Sie ging zwei Schritte in den Raum hinein und blickte sich um. Dabei winkelte sie die Arme an und stemmte die Fäuste in die Hüften. Tim spürte, wie das Blut in seinen Adern rauschte. Er hatte nicht das Deckenlicht eingeschaltet, sondern die Stehlampe neben der Hi-Fi-Anlage. Tim trat dicht hinter seine Freundin. Er nahm deren Geruch wahr. Sie schien geduscht zu haben, denn der angenehme Duft eines Gels hielt sich noch auf ihrer Haut. Sie ließ es zu, dass er noch zwei Knöpfe ihrer Bluse öffnete und dann anfing, ihren frei liegenden Nacken mit seinen Fingern zu massieren.

»Ahhh«, stöhnte Elena schon nach wenigen Augenblicken, »das tut gut. Mach weiter, Tim.« Sie drängte ihren Körper gegen den des Mannes und bewegte ihn leicht hin und her, was ihm so gut gefiel und er seine Hände wandern ließ. Er legte sie unter die weichen Schalen des BHs, was Elena alles andere als unangenehm war, denn plötzlich schnurrte sie wie eine satte Katze.

»Gefällt dir das?«, flüsterte er.

»Und ob.«

»Dann mache ich weiter und…«

»Nein, Timmy.«

»Aber du hast doch…«

Sie ging einen Schritt vor und löste den Kontakt. »Nicht hier. Lass uns ins Bett gehen.«

»Super. Noch besser!«

Er sah zu, wie Elena mit einem Sprung das Bett erreichte, sich dort hinsetzte, ihn anschaute, lächelte und dabei ihren BH löste. Jetzt lagen die Brüste frei. Sie senkten sich etwas nach unten, weil sie so schwer und voll waren. Genau den Anblick liebte er. Alles andere war in seinem Kopf ausgeschaltet. Dass seine Chefin auf dem Hof auf ihn wartete, war so gut wie vergessen. Es gab keine Tabea. Nur die Schöne war da, nicht die Grausame. Und das allein zählte. An eine Falle dachte er nicht.

Elena lockte, Und so etwas ließ er sich nicht entgehen…

***

Auch wenn es nach außen hin nicht so aussah, die Lage hatte sich schon zugespitzt, und Purdy Prentiss überlegte, was sie unternehmen sollte. Sie musste sich schnell entscheiden, denn innerhalb kurzer Zeit hatte sich die Gefahr verdichtet. Welche Gefahr?

Bisher war sie nur in der Theorie vorhanden, und trotzdem glaubte sie ihrem Mitarbeiter. So etwas saugte man sich nicht aus den Fingern. Es ging um Vampire. Also um Gestalten, die es eigentlich nicht geben konnte. Die aber trotzdem existierten, das wusste auch Purdy, und das war vor allem einem ihrer besten Freunde bekannt, dem Geisterjäger John Sinclair.

Auch die Staatsanwältin hatte eine besondere Vergangenheit hinter sich. Für sie war es das zweite Leben. Das erste hatte sie in Atlantis bis zu ihrem Tod erleben müssen. Hin und wieder wurde sie daran erinnert. Aber das war jetzt nicht das Thema. Vampire waren nicht ihr Ding. Sie wollte nicht sagen, dass sie sich zu sehr davor fürchtete, das auf keinen Fall, denn Purdy konnte zu einer harten Kämpferin werden. Aber wenn diese Blutsauger auftauchten, war es besser, wenn jemand Bescheid bekam, der sich damit auskannte. Das war eben John Sinclair.

Kaum hatte sie an ihn gedacht, da kam es ihr vor, als würde das Handy von allein in ihre Hand gleiten. Sie hoffte nur, dass sie John zu Hause antraf. Das Büro hatte er um diese Zeit sicherlich schon verlassen.

Die Verbindung war schnell hergestellt. Purdy stand zwischen zwei Autos, schaute über die Dächer hinweg zu dem Haus hin, in dem Tim Helling verschwunden sein musste. Er hatte ihr noch beim Weggehen gesagt, wo er wohnte. Es dauerte etwas länger, bis Purdy die Stimme des Geister Jägers hörte. »Wer stört denn um diese wunderbare Zeit des Feierabends?«

»Das Gesetz, mein lieber John.«

»Ha, du bist es, Purdy.«

»Genau. Und ich rufe nicht an, um dich zum Dinner einzuladen, es geht um etwas, das dich interessieren sollte.«

»Ich höre.«

»Vampire.«

»Aha. Weißt du mehr?«

»Und ob.« Sie gab einen knappen Bericht und hoffte, das Interesse des Geisterjägers geweckt zu haben. Sie musste keine Überzeugungsarbeit leisten, John gab sofort seine Zustimmung und wollte wissen, wo sie sich befand.

Purdy erklärte es ihm in allen Einzelheiten und nannte auch die Nummer des Hauses, in dem ihr Mitarbeiter wohnte.

»Okay, ich setze mich in Marsch.«

»Danke, John.«

»Bis gleich.«

Das Gespräch war vorbei. Purdy dachte darüber nach, ob sie richtig gehandelt hatte. Zumindest war es nicht falsch gewesen, John Sinclair zu informieren. Sie hatte ihm mitgeteilt, was wichtig war, und jetzt kam es auf sie an. Auf ihn warten oder das Haus betreten, in dem ihr Mitarbeiter wohnte? Purdy Prentiss war eine Frau der Tat. Das lange Warten passte ihr nicht. Also würde sie in das Haus gehen und nachsehen. Möglicherweise brauchte ihr Mitarbeiter auch Hilfe. Es hatte sich da so ein leicht negatives Gefühl in ihr aufgebaut. Sie machte sich auf den Weg und blieb dann vor einer geschlossenen Haustür stehen. Aber der Mensch muss auch Glück haben, denn Sekunden später wurde die Tür von innen geöffnet und ein älteres Ehepaar ging an ihr vorbei. Purdy Prentiss nutzte die Chance und schlüpfte in den Flur. Einen ersten Schritt war sie vorangekommen. Tim Helling hatte ihr erzählt, dass er ganz oben wohnte. Einen Aufzug gab es nicht, und so stieg sie hoch in die vierte Etage…

***

In der vierten Etage gab es eine Tür zwischen den Wohnungstüren, hinter der sich eine Besenkammer befand, in der einige Putzutensilien verstaut waren. Da gab es mehrere Eimer, die ineinander standen. Besen waren ebenfalls vorhanden und auch die grauen Wischlappen sowie scharf riechende Putzmittel.

Platz war kaum vorhanden. Es sei denn, ein Mensch betrat die Kammer und machte sich so schmal wie möglich. Genau das hatte Tabea getan. Ein besseres Versteck konnte es für sie nicht geben. Auch von der Übersicht her, denn durch den schmalen Türspalt behielt sie die Türen im Auge und sah auch, dass eine Wohnungstür geöffnet wurde. Ein Mann und eine Frau, die beide Winterkleidung trugen, verließen die Wohnung und gingen langsam die erste Treppe hinab. Unterwegs hielten sie an, weil sie einen Nachbarn getroffen hatten, mit dem sie ein Gespräch begannen.

Tabea King war zufrieden. Besser konnte es für sie nicht laufen. Bald würde sie zuschlagen können, was für sie auch Zeit wurde, denn sie spürte die Gier nach dem menschlichen Lebenssaft in sich immer stärker werden.

Sie musste warten. Das hatte Elena ihr gesagt, bevor sie mit Tim Helling in seiner Wohnung verschwunden war. Zwischen den beiden Vertrauten war alles abgesprochen worden. Nie ging jemand allein einen Weg. Man nahm sich immer gegenseitig mit. Ihr kam auch zugute, dass die Umgebung düster war. Helles Licht mochte sie nicht. Die Nacht war ihre Zeit, und da zeigte sie sich auch den Menschen, die sich oft erschreckten, wenn sie Tabea zu Gesicht bekamen. Wobei Elena den guten Gegenpart spielte.

Das alles gehörte zusammen. Diese Welt hatten sie sich geschaffen, und die wollten sie auch nicht verlassen.

Die Zeit war vorbei, die Tabea sich selbst gegeben hatte. Sie drückte die Tür der Kammer auf und betrat leise den Flur, der nur ein schmales Fenster an der Seite hatte. Tabea bewegte sich durch ein düsteres Dämmer. Eine schlanke Gestalt, die eine schwarze enge Hose und einen dünnen Pullover trug. Das Haar hing lang bis auf die Schultern herab.

Ein schmales Gesicht hatte sie. Darin fielen die ebenfalls recht schmalen Augen und die hohen Wangenknochen auf, wobei der Mund einen farblichen Kontrast zu der leicht grünlich schimmernden Haut bildete. Tabea war alles andere als eine Schönheit. Aber von ihr ging eine Faszination aus, die Menschen in ihren Bann schlagen konnte. Sie lächelte, als sie dicht vor der Wohnungstür stand und sah, dass sie nicht geschlossen war.

Auf Elena konnte man sich verlassen. Auch hier hatte sie ihr den Weg zum Blut bereits geebnet. Mehr konnte man wirklich nicht verlangen.

Tabea drückte die Tür so weit wie nötig auf. Sie konnte sich durch die Lücke schieben und geriet in einen Flur, der recht kurz und dazu noch eng war. Das interessierte Tabea nicht. Für sie zählte nur das, was sich hinter der Tür abspielte…

***

Da hatte ich mich auf einen ruhigen Abend gefreut und nun das. Wenn meine Freundin Purdy Prentiss anrief, dann tat sie das nicht zum Spaß. Dann steckte etwas dahinter, und wenn sie von einer Vampirgefahr sprach, dann konnte ich davon ausgehen, dass es auch zutraf.

Mit dem ruhigen Abend wurde also nichts. Den gönnte ich Shao und Suko, die in der Wohnung nebenan lebten. In der letzten Zeit hatte Suko den gleichen Stress erlebt wie ich.

Da war es um den Engelfresser und die neue Hölle gegangen, und wir hatten Luzifers Diener Matthias in einer völlig anderen Rolle erlebt und wussten jetzt um seine immense Stärke.

Er war ein Engelhasser. Er hatte es tatsächlich mithilfe seines großen Unterstützers geschafft, eine Dimension, in der Engel existierten, zu leeren. Er hatte diese Geschöpfe in einem wahren Höllenfeuer verbrannt und sich dann diese leere Dimension zu Eigen gemacht. Wo sie lag, wusste ich nicht, obwohl ich selbst mit Glenda Perkins dort gewesen war, aber ich war sicher, dass ich mit dem Engelfresser noch einige Begegnungen haben würde. Darauf konnte ich mich schon jetzt innerlich vorbereiten. Das Erlebte musste ich erst mal zurückstellen, denn ab jetzt galt meine Konzentration dem, was mir Purdy Prentiss übermittelt hatte.

Ihre Stimme hatte zwar normal geklungen, doch unterschwellig war zu hören gewesen, dass die Zeit schon eilte, und deshalb stellte ich das Magnetische Blaulicht auf das Dach des Rovers. So kam ich im dichten Londoner Verkehr etwas besser voran. Wenn sie von einer Vampirin gesprochen hatte, gab es keinen Grund für mich, ihr das nicht zu glauben. Purdy Prentiss war zu einer Fachfrau geworden. Das hatte ich in der Vergangenheit schon öfter erlebt, und ich wusste auch, welch eine Kämpferin sie sein konnte.

Die Gegend, in der sie sich befand, hatte sie mir genau beschrieben. Ich würde keine Probleme haben, sie zu finden. Parken konnte ich in einem großen Hof, der von den Rückseiten der Wohnblöcke gebildet wurde.

Durch eine Einfahrt gelangte ich auf diesen Hof und fand auch einen freien Platz für meinen Rover. Schon beim Aussteigen schaute ich mich um und sah nichts, was meine Aufmerksamkeit erregt hätte. Damit hatte ich gerechnet. Das Geschehen spielte sich wahrscheinlich im Haus ab.

Ich entdeckte allerdings das Wohnmobil, von dem Purdy ebenfalls gesprochen hatte. Es war das größte Fahrzeug und überragte alle anderen.

Auch das Haus, in das ich gehen musste, war mir beschrieben worden. Zum Glück, denn die Gebäude glichen sich wie ein Ei dem anderen.

Es gab niemanden, der mich aufgehalten hätte. Wenig später stand ich vor der geschlossenen Haustür. Zunächst warf ich einen Blick auf das Klingelbrett. Der Name Tim Helling stand oben. Ich musste also einige Etagen hinter mich bringen. Dass ich von Purdy Prentiss nichts gesehen hatte, verwunderte mich schon. Allerdings hatte sie mir auch nicht deutlich zu verstehen gegeben, dass sie auf mich warten wollte. Wie ich sie kannte, war sie bereits vorgegangen, und deshalb war ich sicher, dass sie bereits zu Tim Helling hinauf gegangen war.

Ich musste ins Haus. Schellen und sich die Tür öffnen lassen, das war der alte Trick. Ich entschied mich für eine der unteren Wohnungen, aber es wurde nicht die Tür geöffnet, sondern ein Fenster rechts neben mir. Ein älterer Mann streckte seinen Kopf ins Freie.

»Was wollen Sie?«

»Ich möchte zu Tim Helling, Sir. Er macht nicht auf. Wissen Sie denn, ob er da ist?«

»Keine Ahnung. Sind Sie ein Kollege vom Gericht?«

Da hatte er mir ein Stichwort geliefert. »Nein, aber von der Polizei. Wir müssen etwas bereden.«

Das war genau meine richtige Antwort. »Moment, dann mache ich Ihnen die Tür auf.«

»Danke, das ist nett.«

Kurze Zeit später betrat ich das Haus, aber ich sah auch den Mieter, der seine Wohnung verlassen hatte und mir entgegenkam. »Ehrlich? Von der Polizei?«

Notgedrungen zeigte ich meinen Ausweis. Er sah ihn gar nicht richtig an, nickte und deutete auf die Treppe. »Da müssen Sie hoch, Sir. Tim wohnt ganz oben.«

»Danke.«

»Ach, keine Ursache.«

Der Mieter verschwand wieder in seiner Wohnung. Ich hatte freie Bahn, und schon jetzt verhielt ich mich nicht mehr normal. Ich stieg die Stufen so leise wie möglich hoch, und mein Gefühl sagte mir, dass mich keine Plauderstunde erwartete…

***

Nur die Schöne, nicht die Grausame!, dachte Tim Helling, als er rücklings auf seiner Schlafcouch lag und dabei in das Gesicht seiner Angebeteten schaute. Tim Helling war verliebt, wie man nur verliebt sein konnte. Elena kniete über ihm. Rechts und links seines Körpers hatte sie die Beine gegen die Unterlage gedrückt. Er starrte mit glänzenden Augen auf ihre leicht schwingenden Brüste, während er mit flinken Fingern dabei war, die Knöpfe ihrer kurzen Jeans zu öffnen. Sie bestanden aus Metall und waren entsprechend sperrig. Er hätte sich gern einen Reißverschluss gewünscht, so dauerte die Vorfreude länger.

Und er musste einfach reden. Wollte etwas loswerden und ihr erklären, was ihm durch den Kopf ging.

»Du kannst sagen, was du willst, Elena, du wirst mich einfach nicht los. Ich brauche dich!«

»Tatsächlich?«, fragte sie spöttisch.

Den Spott überhörte er und nickte im Liegen. Dass er sich an seine Vorgesetzte gewandt hatte, war in diesen Augenblicken nicht mehr wichtig. Elenas Anblick hatte ihm den Verstand geraubt.

»Wir werden unseren Spaß haben, das schwöre ich dir. Ja, Elena, wir beide.«

»Ich habe nichts dagegen.«

Tim holte einige Male schnell und laut Atem und bemühte sich, auch den letzten Knopf zu öffnen, was kaum zu schaffen war, denn er hakte. Tim gab auf und sagte: »Ich denke, das reicht. Los, zieh deine Hose aus.«

»Und dann?«

»Frag doch nicht so komisch. Wir machen endlich das, worauf ich so lange gewartet habe.«

»Gut, du hast gewonnen.«

Tim konnte an nichts anderes mehr denken. Auch Purdy Prentiss hatte er vergessen. Jetzt gab es nur noch ihn und Elena. So hatte er sich das gewünscht. Sie tat ihm den Gefallen, aber sie bewegte sich langsam auf dem Bett zur Seite. Laszive Bewegungen sollten ihn noch mehr locken und schärfer machen. Tim Helling veränderte seine Lage ein wenig. Er winkelte die Arme an und drückte sich mit dem Ellbogen in die Höhe. In dieser schon leicht angespannten Haltung wollte er bleiben, bis seine Freundin eine andere Position eingenommen hatte. Daran arbeitete sie auch, nur recht langsam, damit Tim jede ihrer Bewegungen verfolgen konnte. Bisher hatte er nur Elena gesehen. Jetzt war sein Blick zur Tür frei, die weit offen stand. Der Türausschnitt war nicht leer. Darin zeichneten sich deutlich die Konturen einer Gestalt ab.

Das war kein Albtraum, denn vor dem Bett stand Tabea und grinste ihn an…

***

Tim Helling verlor die Sprache und sein Denken. Er hatte mit allem gerechnet und jetzt das. Er kam sich vor wie ein Mensch, der vom Himmel geradewegs hinein in die Hölle gestoßen worden war. Nur so konnte er seinen Zustand beschreiben. Deutlich sah er sie, aber ihn interessierten nur die beiden Zähne, die unterhalb der Oberlippe zu sehen waren. Kleine spitze Hauer, die locker durch eine menschliche Haut stießen. Tabea war ein weiblicher Vampir, und sie stand in seiner Nähe, um sich satt trinken zu können. Sie brauchte Blut, und es gab nur einen, durch dessen Adern der Lebenssaft strömte. Elena fiel aus, und so musste Tim sich darauf einrichten, dass er das Opfer war.

Nicht Tabea meldete sich, sondern Elena. Zuerst kicherte sie, dann hörte er ihr Flüstern.

»Er gehört dir, Schwester.«

»Danke. Einmal ist er mir entkommen, aber das ist jetzt vorbei.« Sie öffnete den Mund noch weiter, dann leckte sie genüsslich ihre Lippen und kam einen Schritt auf das Bettende zu.

Tim Helling wusste nicht, was er tun sollte. Er konnte nicht aus dem Fenster springen, er kam nicht bis zur Tür, denn den Weg versperrte ihm Tabea. Er war das Opfer. Auch wenn er nie an Vampire geglaubt hatte, so wurde er jetzt eines Besseren belehrt. Die andere Seite wollte sein Blut, und das würde sie auch bekommen. Plötzlich war seine Starre vorbei. Er konnte sich wieder normal bewegen. Und er wollte auf keinen Fall einfach nur liegenbleiben und sich seinem Schicksal ergeben. Es musste weitergehen, und er gab sich einen Ruck, um seine Haltung zu verändern. Tabea King tat nichts. Sie ließ ihn sogar bis auf die Knie kommen, dann erst handelte sie und schlug zu.

Der Schlag erwischte Tim Helling an der linken Brustseite. Er wurde zurückgeschleudert und landete auf der weichen Unterlage. Der Treffer hatte ihm einen Teil der Luft geraubt. Er glaubte sogar, ersticken zu müssen, was nicht geschah, wenig später konnte er wieder atmen, da aber kniete auch Tabea vor ihm. Sie war schlanker als ihre Halbschwester. Die leicht grünliche Haut erinnerte ihn an die einer Schlange. Einer bösen Schlange, die das Blut der Menschen trinken wollte.

»Nein! Nein!«, schrie er immer wieder und schlug mit beiden Händen um sich. Er traf andere Hände, auch mal das Gesicht, aber er erzielte keinen Erfolg. Tabea nahm die Treffer einige Male hin, dann schlug sie zurück.

Eine Hand hatte sie zur Faust geballt, und die rammte sie gegen Tims Stirn. Sterne zerplatzten vor seinen Augen. Er hatte das Gefühl, wegzutauchen und ins Reich der Bewusstlosigkeit zu fallen. Plötzlich sah er nicht mehr, was um ihn herum vorging. Nur die Stiche, die durch seinen Kopf zuckten, bekam er mit - und den Griff der Finger, die sich in seinen Haaren verkrallten.

Tabea schlug seinen Kopf von einer Seite auf die andere. Sie lachte dabei geifernd, und als sie die Haare losließ, war Tim Helling fertig. Sein Blick hatte einen glasigen Ausdruck angenommen, und er hatte das Gefühl, über dem Bett zu schweben.

Tabea ließ ihn vorerst in Ruhe. Sie wollte, dass er wieder richtig da war und alles mitbekam. Deshalb fasste sie ihn auch nicht an. Nur kniete sie jetzt vor ihm wie ihre Halbschwester vor einigen Minuten.

Ihr Mund blieb offen. So war zu sehen, dass ihre graue Zunge dabei von rechts nach links tanzte und ständig gegen die Winkel stieß.

»Na…?«

Tim Helling war wieder einigermaßen klar geworden und wusste, dass nur er gemeint sein konnte. Allmählich klärte sich sein Blick, und er konnte oder wollte nicht glauben, wer da vor ihm hockte. Es kam ihm vor wie ein schlechter Scherz, aber es war keiner. Die beiden Schwestern hatten sich eben abgewechselt.

»Bist du bereit?«

Tim hatte die Frage gehört. Und ihm war nicht entgangen, welche Gier in der Stimme gelegen hatte. Seine Adern sollten bis auf den letzten Tropfen leer gesaugt werden. Das wurde ihm in diesem Augenblick überdeutlich bewusst.

»Nein«, flüsterte er, »das - das - willst du doch nicht wirklich tun?«

»Darum sitze ich hier. Ich bin ausgehungert, und du wirst mich satt machen. Du bist der Erste. Weitere werden folgen, und ich werde zusammen mit meiner Schwester ein Netz aufziehen. Wir werden die Menschen locken, sie werden kommen, und sie werden mit offenen Augen in unsere Falle laufen…«

Was Tabea sagte, interessierte ihn nicht, er dachte nur an sein eigenes Schicksal, und das sah nicht eben blendend aus. Er dachte daran, dass er aus dieser Falle nicht mehr wegkam. Er würde überleben, das stand fest, aber was später folgte, das war kein Leben mehr.

Sie packte zu.

Tim schrie auf, als er an den Ohren in die Höhe gerissen wurde, um in eine bestimmte Position zu gelangen, die für Tabea am bequemsten war. Wieder wühlten die Finger einer Hand in sein dichtes Haar. So konnte sie den Kopf in die richtige Lage bringen, um den Biss anzusetzen. Nach rechts hatte sie ihn gedrückt, so spannte sich die Haut am Hals ihres Opfers.

Tim hörte das Kichern.

Es waren für ihn die letzten Laute in seinem normalen Leben. So zu sehen wie sonst, das schaffte er schon nicht mehr. Alles war anders geworden.

»Jetzt werde ich dein Blut trinken.«

Die Stimme war nah an seinem linken Ohr aufgeklungen, und er wusste genau, dass Tabea in den nächsten Sekunden zubeißen würde.

Da hörte er den Schrei einer Frau. Er wusste sofort, dass es nicht Elena war, die so geschrien hatte. Was das alles bedeutete, sah er ebenfalls nicht - aber Tabea biss nicht zu.

Sie schleuderte ihn zurück und drehte sich um…

***

Purdy Prentiss hatte es geschafft, die Wohnung lautlos zu betreten und sich ebenso lautlos dem Wohnraum zu nähern. Die kurze Strecke in dem engen Flur hatte sie hinter sich gelassen. Jetzt sah sie alles durch die offen stehende Tür, und sie hatte im ersten Moment den Eindruck, sich in einem Film zu befinden.

Es war die Szene auf dem Bett, die dafür sorgte, dass ihr der Atem stockte. Das war irgendwie klassisch. Da lag ein Mann auf dem Rücken, der jetzt von einer dunkelhaarigen Frau in die Höhe gezogen wurde, damit sie seinen Kopf entsprechend drehen konnte, um zwei spitze Zähne in seinen Hals schlagen zu können. Eine Blutsaugerin und ihr wehrloses Opfer.

Das alles nahm sie auf, und auch die zweite Person, die an der Bettseite stand und zuschaute. Sie war nur halb angezogen, aber sie hatte Purdy gesehen und war im Moment so perplex, dass sie keinen Ton hervorbrachte. Purdys Erscheinen hatte sie erstarren lassen.

Die Staatsanwältin wusste ihm Augenblick nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie wollte ihren Mitarbeiter retten, der in seiner eigenen Wohnung in eine Falle geraten war.

Was konnte sie tun?

Es blieb nur eine Möglichkeit, um die Vampirin von ihrem Vorhaben abzulenken. Purdy riss den Mund auf und stieß einen gellenden Schrei aus. Und sie hatte Glück!

Die Blutsaugerin biss nicht zu. Sie schleuderte ihr Opfer zurück und fuhr in ihrer knienden Haltung herum, sodass Purdy plötzlich in ihr Gesicht schaute. Es war eine Spanne, die nur Sekunden andauerte. In dieser Zeit sah die Staatsanwältin das Gesicht der Dunkelhaarigen zum ersten Mal. Es klebte kein Blut an den Zahnspitzen. Nur ihre Zunge tanzte im offenen Mund, und ein bösartig klingendes Fauchen erreichte ihre Ohren.

»Hol sie her, Elena!«

Die Blonde schien nur auf den Befehl gewartet zu haben. Aus dem Stand heraus hechtete sie auf Purdy zu.

Die Staatsanwältin warf sich zurück und in den Flur hinein, wo sie mit der Wand kollidierte, was nicht weiter tragisch war.

Den Aufprall verkraftete sie schnell.

Elena hatte mitten in der Bewegung gestoppt. Für einen Moment starrte sie Purdy an. Dann warf sie sich wieder vor — und genau in den Gegenschlag hinein, der klatschend ihren Kopf traf. Purdy hatte hart zugeschlagen, das spürte sie an den Knöcheln. Ohne dass sie es wollte, drang ein Fluch über ihre Lippen.

Elena aber kippte zurück. Sie war angeschlagen und fand auch nirgendwo Halt, sie fiel auf das Bett, wo sie gegen ihre Schwester prallte.

Tabea hatte ihr Opfer losgelassen. Nur für einen Moment. Jetzt wollte sie den angststarren Tim wieder an sich reißen, was ihr jedoch nicht gelang, denn sie wurde zur Seite geschleudert und rollte fast bis an den Rand der Schlafcouch. Purdy hätte jetzt Zeit gehabt, die Flucht zu ergreifen. Genau das konnte sie nicht. Auf keinen Fall wollte sie ihren Mitarbeiter im Stich lassen.

»Hoch, Tim!«, schrie sie gellend.

Helling hatte sie sehr wohl gehört, nur begriff er nicht so schnell, dass sich die Situation verändert hatte. Das sah auch Purdy.

Sie empfand es als schlimm, dass sich Tim nicht vom Fleck bewegte, und sie schrie ihn noch mal an.

Jetzt schrak er zusammen, das war aber auch alles. Dafür handelte die Blutsaugerin. Sie sah wieder Land, und sie war auch nicht in eine Starre gefallen. Sie konnte sich normal und auch sehr schnell bewegen.

Das tat sie.

Für Purdy Prentiss sah es aus, als hätte sie vom Bett abgehoben, so schnell war sie. Vom Rand her sprang sie auf die Staatsanwältin zu, die einen Fehler begangen hatte und sich zu stark auf Helling konzentriert hatte. Deshalb schaffte sie es nicht mehr, der Vampirin auszuweichen.

Beide prallten zusammen. Purdy hatte noch die Hände vor ihr Gesicht gerissen, damit die scharfen Fingernägel der Vampirin nicht ihr Gesicht zerkratzten. Den Tritt in die Magengrube sah sie nicht kommen und konnte ihn nicht abwehren. Ein böser Schmerz jagte durch ihren Leib. Sie bekam zudem kaum Luft, sackte in die Knie und wurde abgefangen. Dabei hörte sie das Lachen der Blutsaugerin, die kurz danach den Namen ihrer Schwester rief.

Dann hatte sie etwas anderes zu tun. Sie umfasste Purdy an den Hüften, stemmte sie kurz hoch und schleuderte sie wuchtig auf die Schlafcouch zu. Wäre sie hart gewesen, wäre Purdy durch den Aufprall ihres Hinterkopfes bewusstlos geworden. Aber die Matratze gab nach, und so behielt sie ihr Bewusstsein.

Aber der Schlag in den Leib hatte sie geschwächt. Übelkeit stieg in ihr hoch. Ihre Arme waren schwer geworden.

Das freute Tabea.

Ihr Lachen hörte sich schlimm an.

Sie riss ihren Mund weit auf, und dabei verwandelte sich ihr Gesicht in eine Fratze. Das war der Ausdruck des Triumphes. Sie stieß sich ab und flog der Staatsanwältin entgegen.

Das bekam Purdy mit. Sie war nicht völlig ausgeschaltet und schaffte es noch, ihre Beine anzuwinkeln, sodass die Vampirin auf ihre Knie prallte. Schmerzen verspürte die Wiedergängerin nicht, aber sie war von dem ersten Biss abgelenkt worden. Trotzdem gab sie nicht auf.

Sie schlug nach Purdys Gesicht Und suchte nach einer anderen Chance. Purdy wusste, dass sie sich wehren musste, solange es möglich war. Sie dachte dabei an John Sinclair, der sich auf den Weg gemacht hatte. Lange konnte es bis zu seiner Ankunft nicht mehr dauern, und er würde hoffentlich die richtigen Schlüsse ziehen. So lange musste sie sich wehren.

Das brauchte sie nicht mehr. Völlig überraschend ließ Tabea von ihr ab. Sie warf sich nach links und erreichte den seitlichen Rand der Schlafcouch. Dort sprang sie auf die Füße und schrie ihrer Schwester zu, dass es Zeit zur Flucht war.

»Warum denn?«

»Ich spüre jemanden. Da ist einer unterwegs, der schnell hier sein kann.«

»Lass ihn kommen!«

»Nein!«, brüllte Tabea. »Es ist zu gefährlich! Los wir müssen verschwinden!«

Elena schnappte ihren Mantel. Sie wollte in den Flur und dann zur Tür laufen, doch dagegen hatte ihre Halbschwester etwas.

»Wir nehmen das Fenster!«

»Was?«

»Ja!«

Elena fragte nicht mehr weiter. Tabea hatte das Fenster bereits aufgerissen, sodass sie nach draußen auf das Dach klettern konnten.

Elena stieg als Erste ins Freie. Tabea blieb noch einen Moment hocken. Sie musste noch eine Botschaft loswerden.

»Wir sehen uns wieder!«, rief sie Purdy zu. »Gerade dein Blut wird mir schmecken.«

Dann war sie weg.

Purdy und Tim Helling blieben auf der Schlafcouch liegen und verstanden die Welt nicht mehr…

***

Durch ein recht stilles Haus war ich schnell die Stufen der Treppen hoch gelaufen. Kurz vor dem letzten Absatz hielt ich trotzdem an, weil die Stille zerstört wurde. Stimmen drangen an meine Ohren. Sie erreichten mich aus der vierten Etage. Für meine Ohren klangen die Stimmen nicht normal, und plötzlich hatte ich es sehr eilig.

Bevor ich die Stufen überwunden hatte, sah ich eine Tür, die nicht geschlossen war. Dahinter waren die Stimmen aufgeklungen.

Ich lief den letzten Rest der Strecke und holte meine Beretta hervor. Wenig später stand ich in einem engen Flur und spürte den Luftzug über mein Gesicht streichen. Ich sah links von mir eine ebenfalls geöffnete Tür, die sich leicht bewegte. Ein leises Stöhnen wehte mir aus dem Zimmer entgegen und wenig später stand ich dort und bekam riesengroße Augen.

Auf dem Bett lagen zwei Menschen. Die Frau kannte ich. Es war meine Freundin Purdy Prentiss. Auch der jüngere Mann war mir nicht unbekannt. Ich hatte ihn einige Male bei Purdy am Gericht gesehen. Er zählte zu ihren Mitarbeitern. Sie sahen nicht so aus, als hätten sie sich hingelegt, um sich auszuruhen. Sie sahen mich auch nicht, weil sie genug mit sich selbst zu tun hatten. Ich hörte ihr schweres Atmen und auch ihr Stöhnen.

»Hallo, Purdy«, sagte ich halblaut. Keine Antwort.

Ich verließ die Türschwelle und trat näher an das Bett heran. Ich musste meinen Blick senken, um in Purdys Gesicht schauen zu können.

Ich sah darin den Ausdruck der Qual. Äußere Verletzungen waren nicht zu erkennen. Keine Halswunden, was besonders wichtig war. Und auch bei Tim Helling sah ich nichts dergleichen, sodass mir ein erster Stein vom Herzen fiel.

»Bist du es wirklich, John?«

»Ja, kein Traum.«

»Dich schickt der Himmel!« Purdy streckte mir beide Hände entgegen, und ich half ihr, sich in sitzende Stellung aufzurichten. Sie schwankte trotzdem etwas, hielt sich aber und stöhnte, als sie eine Hand gegen den Leib presste. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Sie sind durch das Fenster geflohen. Sie müssen dich gewittert haben. Oder eine hat dich zumindest bemerkt.«

»Das ist mir jetzt auch klar. Kommst du allein zurecht?«

»Jetzt schon«, sagte sie und verzog dabei die Lippen.

Ich ging zum offenen Fenster und schaute hinaus. Viel war nicht zu sehen, nur das Dach mit seinen dunklen Pfannen, das schräg bis zur Regenrinne hin abfiel. Ich lehnte mich weiter vor, damit ich auch den Kopf drehen konnte. Nur Dach, keine Flüchtenden mehr. Damit hatte ich rechnen müssen. Ich war einfach zu spät gekommen und zog mich wieder zurück, um mit Purdy zu sprechen. Sie saß mittlerweile am Bettrand. Neben ihr hockte Tim Helling. Er war bleich und sah aus wie der Tod auf Urlaub. Dabei sprach er leise auf Purdy ein und konnte nicht verhindern, dass Tränen aus seinen Augen rannen.

»Ich habe alles falsch gemacht - alles. Ich hätte nicht in meine Wohnung gehen sollen. Da hat Elena auf mich gewartet. Als ich sie sah, da - da - war es um mich geschehen. Verstehen Sie?«

»Sie waren verliebt.«

Er hob die Schultern.

»Sie sind es noch?«

Tim Helling nickte.

Purdy warf mir einen Blick zu. Ich hatte das Fenster inzwischen geschlossen und erklärte, dass eine Fahndung nicht viel bringen würde, ich aber doch eine einleiten wollte, denn so viele Wohnmobile waren in der Stadt nicht unterwegs. Im Flur telefonierte ich und warnte die Kollegen vor den Insassen des Fahrzeugs. Sie sollten es auf keinen Fall stoppen, wenn sie es fanden, sondern mir über Scotland Yard Bescheid geben.

Danach ging ich zurück ins Wohnzimmer. Dort hockte Tim Helling allein.

»Wo ist Mrs. Prentiss?«

»In der Küche. Dort habe ich einen Gin. Ich brauche jetzt einen Schluck.«

»Der sei Ihnen gegönnt.«

Purdy brachte die Flasche und auch zwei Gläser.

»John, das muss jetzt sein«, sagte sie mit leiser Stimme. Dann lächelte sie ihrem Mitarbeiter zu. »Auf Sie, Tim. Wenn ich das richtig sehe, können Sie heute wieder einen Geburtstag feiern.«

Er hustete. Dann trank er, schüttelte sich und nickte. »Das denke ich auch.«

Beide hatten überlebt, aber damit war dieser Fall noch längst nicht beendet. Er stand erst am Anfang, denn ab jetzt mischte ich mit. Es gab tatsächlich eine neue Vampirin, und die musste gestellt und erledigt werden.

Auf die Spur zu ihr und auch zu ihrer Schwester Elena konnte uns nur Tim Helling bringen.

Er leerte auch noch ein zweites Glas, während Purdy darauf verzichtete. Ich sprach ihn mit leiser Stimme an. Von seiner kleinen Schreibtischecke her hatte ich mir einen Stuhl geholt und saß ihm jetzt schräg gegenüber.

»Sie sind der Joker in diesem Spiel, Mr Helling«, erklärte ich.

»Ja, ich weiß. Ich habe alles falsch gemacht.«

»Nein, nein, so meine ich das nicht. Man kann sagen, dass Sie menschlich reagiert haben. Einigen wir uns darauf.«

»Gut.«

»Sie haben sich also in Elena King verliebt?«

»Das stimmt«, flüsterte er, »aber bestimmt nicht in diese verfluchte Tabea. Ich wusste bis zum heutigen Tag nicht; dass es sie gibt.«

»Wer ist sie denn?«

Tim Helling lachte schief. »Sie werden lachen, Mr Sinclair. Die beiden sind verwandt. Tabea ist Elenas Halbschwester.«

Das war in der Tat eine überraschende Aussage, denn damit hatte ich nicht gerechnet. Purdy Prentiss schien jedoch Bescheid zu wissen.

»Glauben Sie mir nicht?«

Ich winkte ab. »Das hat damit nichts zu tun. Ich bin nur etwas verwundert.«

»Es ist, wie es ist«, erklärte Tim. »Und ich habe nur Mist gebaut. Wie sollte ich auch wissen, dass Elena eine Halbschwester hat, die Menschen Blut aussaugt?«

Da gab ich ihm recht. »Was wissen Sie noch über die beiden Halbschwestern?«

Helling überlegte. Es war ihm anzusehen, dass er angestrengt nachdachte. Seine Antwort brachte uns nicht viel weiter.

»Eigentlich nicht viel.«

Das wollte ich nicht glauben. »Und Ihre Freundin hat keinen Background? Sie muss irgendwo wohnen, sie muss einem Beruf nachgehen. Sie muss ihr Leben führen. Da muss man einfach Spuren hinterlassen. Das wissen Sie doch aus Ihrer Berufspraxis.«

»Ja, Mr Sinclair«, murmelte er. »Das weiß ich. Das sollte ich auch wissen. Aber ich weiß praktisch nichts von Elena. Ich habe nie gedacht, dass das Sprichwort Liebe macht blind zutreffen könnte. Bei mir schon, diese Frau hat alles bei mir weggefegt. Das ist der reine Wahnsinn gewesen. Ich hätte nie gedacht, dass mir so etwas passieren könnte. Aber es ist passiert und ich stehe da wie blöd.«

»Wo wohnt sie denn?«, fragte Purdy.

Sie bekam einen erstaunten Blick zugeworfen. »Das wissen Sie doch, Mrs. Prentiss.«

»Ach, Sie meinen das Wohnmobil?«

»Genau.«

»Interessant.« Purdy winkte ab. »Und wovon ernähren sie sich? Ich meine den Lebensunterhalt und nicht das Trinken von Menschenblut. Ohne Geld ist man in dieser Welt verloren.«

»Das weiß ich auch. Sie leben ja von ihren Einnahmen.«

»Dann sind sie berufstätig?«

»Künstler.«

Wir schauten beide so erstaunt, dass Tim Helling lachen musste. »Die beiden sind Puppenspielerinnen. Sie fahren über Land, haben Termine in Schulen und Kindergärten und zeigen dort ihre Kunst mit ihrem Puppentheater.«

Purdy Prentiss wurde nach dieser Aussage recht blass. Auch ich sah nicht gut aus. Sicherlich verfolgten wir die gleichen Gedanken, die Purdy dann auch aussprach.

»Himmel, dann sind sie immer in der unmittelbaren Nähe von Kindern.«

»Das ist so.« Tim Helling schloss sekundenlang die Augen. »Oh, jetzt weiß ich, was Sie meinen.« Er fing an zu zittern. »Glauben Sie denn, dass diese Tabea auch das Blut von Kindern trinken wird?«

»Sag du es ihm, John.«

Ich übernahm das Wort. »Ja, das glaube ich. Aber ich will es nicht hoffen. Es wäre fatal, wenn sich so etwas bewahrheitet. Für einen Vampir und dessen Tun kann niemand die Hand ins Feuer legen. Er braucht Blut, und zwar das Blut von Menschen. Leider zählen auch Kinder dazu.«

Nach dieser Antwort herrschte erst mal Schweigen. Tim strich über sein Gesicht. Er starrte ins Leere, und nach einer Weile hatte er seine Sprache wiedergefunden.

»Was kann man denn tun?«

»Das kommt ganz auf Sie an.«

»Wieso?«

»Sie waren mit Ihrer Freundin zusammen«

»Klar, das stimmt. Aber nicht bei einer einzigen Aufführung.«

Ich sprach weiter. »Dennoch können Sie uns helfen.«

Tim Helling gab sich überrascht. »Wie denn?«

»Ganz einfach. Ich denke mir, dass die Termine der Aufführungen im Voraus gemacht werden. Die beiden werden nicht aufs Geratewohl losfahren. Da könnte ich mir vorstellen, dass Sie möglicherweise von dem einen oder anderen Termin erfahren haben.«

Tim Helling schaute mich an und sagte erst mal nichts. Dann rieb er mit der flachen Hand über seinen Nacken und starrte danach auf den Schweißfilm, der auf seiner Handfläche zurückgeblieben war.

Als ich Purdy Prentiss anschaute, sah ich ihren skeptischen Blick. Auch ich tendierte dazu, dass ich wohl die falsche Frage gestellt hatte.

»Nein«, sagte Tim.

»Was meinen Sie?«

»Ich kann mich an keinen Termin erinnern, Mr Sinclair. Ich kann mich auch nicht daran erinnern, ob wir über dieses Thema überhaupt gesprochen haben. Elena hat nicht viel über sich geredet.«

»Und wenn Sie noch mal genauer nachdenken?«

Er schlug mit der flachen Hand auf seinen rechten Oberschenkel. »Nein, verflixt. Ich weiß nichts. Außerdem hatte ich andere Dinge im Kopf als diese Termine. Okay, dafür kann ich mich schämen. Aber es ist nun mal so. Sorry, dass ich Ihnen nicht helfen kann. Ich hätte es gern getan, glauben Sie mir.«

Das nahm ich ihm unbesehen ab. Wenn ich Purdy ansah, vertrat sie wohl die gleiche Meinung.

»Und wie kommen wir jetzt weiter, John?«

Ich hob die Schultern. »Die Fäden sind wohl gekappt.«

»Was ist mit der Fahndung, die du angeleiert hast?«

»Keine Ahnung. Bis jetzt habe ich noch nichts gehört. Ich setze auch nicht viel Hoffnung darin.«

Mit der nächsten Frage wandte ich mich an Tim.

»Haben die beiden Halbschwestern noch ein zweites Fahrzeug zur Verfügung? Oder nur das Wohnmobil?«

»Keine Ahnung. Kann aber sein.«

Ja, das war's dann wohl. In mir schwelte der Ärger, als ich mich von meinem Stuhl erhob. Noch in der Bewegung hörte ich die Melodie meines Telefons. Der Anruf kam vom Yard, und in mir stieg wieder so etwas wie Hoffnung hoch. Es war tatsächlich ein Kollege von der Fahndung, der mir eine Nachricht übermittelte.

»Wir haben dieses Wohnmobil gefunden, nach dem Sie gesucht haben, John.«

»Und?« Ich stellte auf laut, damit Purdy und ihr Mitarbeiter zuhören konnten.

»Der Wagen war leer.«

»Wie leer?«

»Na ja. Kein Mensch zu sehen und ziemlich ausgeräumt.«

»Haben Sie Puppen gefunden?«

»Ahm - bitte?«

»Spielpuppen, mit denen man Kindern Geschichten erzählt.«

»Nein«, gab er überrascht zurück. »Wir haben nichts dergleichen entdeckt. Was sollen wir mit dem Wagen machen? Ihn kriminaltechnisch untersuchen lassen?«

»Das schon. Aber zunächst nur oberflächlich. Es kann sein, dass Sie Unterlagen finden, die auf ein Ziel der Verschwundenen hinweisen. Sollten Sie da fündig werden, lassen Sie es mich wissen.«

»Okay, John.«

»Und vielen Dank auch.«

»Keine Ursache.«

Ich schaltete den kleinen Apparat aus und nickte Purdy zu. »Du hast es auch gehört. Jetzt müssen wir auf den Zufall vertrauen, dass wir eine neue Spur finden. Pech.«

Die Staatsanwältin stimmte mir zu. Danach wandte sie sich an ihren Mitarbeiter, der noch immer vor sich hinstarrte und aussah, als wäre er nicht ansprechbar.

»Wie sieht es denn bei Ihnen aus?«

»Was meinen Sie?«

»Möchten Sie hier in Ihrer Wohnung bleiben? Oder haben Sie daran gedacht, für eine gewisse Zeit Ihren Wohnort zu wechseln?«

Tim Helling zuckte hoch. »Wie kommen Sie denn darauf? Außerdem - wo soll ich hin?«

»Es war nur eine Frage.«

»Ja, ja, ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Mrs. Prentiss. Sie glauben, dass Elena und Tabea hierher zurückkehren könnten?«

»Könnte das nicht sein?«

»Nein, das Menü ist gegessen. Ich habe Elena verloren, und sie hat mich verloren. Das ist wie bei den Königskindern, die nicht zusammenkommen konnten.«

Seine Worte veranlassten mich zu der Frage: »Sie sind noch immer verliebt?«

Tim Helling drehte den Kopf, um mich anzuschauen. Es war ein ehrlicher Blick.

»Ja, ich bin verliebt. Und das werde ich wohl noch eine Weile bleiben. Außerdem ist Elena kein Vampir.«

»Das nicht, Tim. Ich wollte Ihnen auch nicht zu nahe treten. Nur dürfen Sie niemals das Verhältnis der beiden Halbschwestern zueinander vergessen. Wenn mich nicht alles täuscht, dann halten sie zusammen wie Pech und Schwefel. Ich wünsche Ihnen nicht, dass Sie zwischen diese beiden Mühlsteine geraten.«

»Keine Sorge. Ich werde jetzt mehr auf mich achtgeben, ich muss das auch alles erst verkraften, und deshalb glaube ich auch nicht, dass ich morgen ins Büro kommen werde.«

Seine Chefin lächelte ihm zu. »Das müssen Sie auch nicht. Wir telefonieren morgen.«

»Ja, das ist gut.«

»Schlafen Sie trotzdem ruhig, Tim.«

Es war so etwas wie ein Abschied, gegen den ich nichts hatte. Nur verließ ich die Wohnung mit einem unguten Gefühl. Da kam bestimmt noch etwas nach. Dessen war ich mir sicher…

***

Purdy und ich trennten uns noch nicht, nachdem wir das Haus verlassen hatten. Neben meinem Rover blieben wir stehen. Es war noch kühler geworden.

»Was sagst du zu allem, John?«

»Ich bin nicht zufrieden.«

»Kann ich verstehen. Ich auch nicht.« Sie blickte zu dem Haus hin, dass wir soeben verlassen hatten; »Was können Wir tun?«

»Wenn ich das wüsste. Keiner von uns weiß, wie tief die Verbindung zwischen Tim Helling und dieser Elena King ist.«

»Er ist schwer verliebt.« Purdy lächelte. »So kenne ich ihn nicht. Ich habe ihn stets als einen ruhigen, etwas zurückhaltenden Menschen erlebt. Nun ja, irgendwann trifft es jeden. Oder fast jeden.«

»Du sagst es. Nur - was folgerst du daraus?«

»Schwer zu sagen, John. Ich kann mich nicht in ihn hineinversetzen. Auch nicht in die andere Seite. Ich frage mich allerdings, ob Elena King auch so verliebt in ihn ist wie er in sie.«

»Keine Ahnung, aber warum ist dir das so wichtig?«

»Weil ich denke, dass die beiden dann in Kontakt bleiben werden. Entweder durch ihn oder durch sie.«

»Du meinst, sie treffen sich?«

»Das könnte ich mir vorstellen.«

»Und weiter?«

Sie lächelte feinsinnig. »Man könnte ihn doch überwachen lassen. Du stellst einen Kollegen ab, der das Haus unter Kontrolle hält. Wäre eine Möglichkeit«, schwächte sie ab, als sie meinen nicht eben begeisterten Gesichtsausdruck sah.

Ich runzelte die Stirn. »Sorry, Purdy, aber ich weiß nicht, ob ich das verantworten kann. Einen oder zwei Kollegen abzuziehen, ohne einen begründeten Verdacht zu haben, dafür wird man kein Verständnis aufbringen.«

»Hast du einen anderen Vorschlag?«

»Nein, den habe ich nicht. Wir haben ihm doch vorgeschlagen, dass er mit uns kommen soll. Er hat es abgelehnt. Gut, wir können ihn nicht zwingen…«

»Willst du nach Hause fahren?«

»Das hatte ich vor. Auch wenn mein Gefühl ein ungutes ist. Wir sollten uns eher um die so unterschiedlichen Halbschwestern kümmern. Was wissen wir über sie?«

»Dass sie Puppenspielerinnen sind.«

»Genau.«

»Und dass sie sich möglicherweise auf der Flucht befinden.«

»Du sagst es. Ihr Wohnmobil haben sie aufgegeben. Aber haben sie das auch mit ihrem Job gemacht?«

»Du meinst, dass sie ihre Termine verschieben?«

»Ja. Oder gar nicht mehr wahrnehmen. Sie sind unterwegs. Mag der Teufel wissen, wohin. Jedenfalls steht für uns fest, dass wir so schnell nicht an sie herankommen. Es stellt sich nur die Frage, ob sie deinen Mitarbeiter aufgegeben haben oder nicht.«

»Richtig, John. Diese Tabea wird schon dafür sorgen, dass ihre Halbschwester den Kontakt abbricht.«

»Oder auch nicht.«

»Wie kommst du darauf?«

Ich lächelte schmal. »Weil es um Blut geht. Sie braucht es, um existieren zu können. Sie wird es sich holen wollen. Ich bin nach wie vor der Meinung, dass wir noch einiges vor uns haben. Die Nacht ist noch nicht vorbei.«

»Stimmt. Sie hat noch nicht mal angefangen.« Sie blickte mich an und fragte dann:

»Hast du dich schon mal mit einem Puppentheater beschäftigt, John?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Ich auch nicht richtig«, gab Purdy zu. »Aber ich weiß, dass diese Künstler nicht nur für Kinder spielen, sondern auch für Erwachsene. Das sind dann die Abendvorstellungen, und vielleicht haben wir ja Glück und finden heraus, ob die beiden noch an diesem Abend ihrem Job nachgehen.«

»Wo denn?«

»Keine Ahnung. Ich gehe mal ins Internet und habe vielleicht Glück.«

»Okay, tu das.«

Purdy holte ihr Handy aus der Tasche. Draußen war es ihr zu kalt. Sie setzte sich in den Rover, während ich daneben stehen blieb und das Haus weiterhin beobachtete. Auch die Tür behielt ich im Blick, aber zu sehen war nichts. Tim Helling dachte nicht daran, das Haus zu verlassen.

Purdys Idee war gar nicht schlecht. Heutzutage wurde jeder Furz ins Internet gestellt. Die beiden Puppenspielerinnen taten dies vielleicht auch. Es konnte durchaus sein, dass sie in der Branche zu den Profis zählten und auch noch an diesem Abend einen Termin hatten. Ob sie den wahrnahmen, wussten wir nicht, aber wenn ja, dann erhielten wir möglicherweise einen Hinweis darauf, wo die Veranstaltung stattfand und hätten demnach ein Ziel gehabt. Keiner von uns konnte sich mit dem Gedanken abfinden, jetzt alles seinen Gang gehen zu lassen und nach Hause zu fahren. Bei mir tat sich nichts, aber Purdy war dabei, etwas herauszufinden. Sie hockte auf dem Beifahrersitz und war stark beschäftigt.

Ich wartete. Ab und zu tauchten auch Bewohner auf, die in den verschiedenen Häusern wohnten. Die Fenster der Wohnung, in der Tim Helling lebte, gingen zur anderen Seite hinaus. So sah ich nicht, ob Licht in den Räumen brannte. Dafür verließ Purdy den Rover. Schon als sie die Tür öffnete, hörte ich ihr leises Lachen.

»Na, Erfolg gehabt?«

»Ich denke schon.«

»Dann raus damit.«

»Die beiden haben einen Namen für ihre Show. Das Puppen-Paradies. Sie…«

»Sorry«, unterbrach ich Purdy. »Sprichst du jetzt von einem festen Standort?«

»Ja.« Sie nickte heftig. »Ein kleines Theater.«

»Und wo?«

»Hier in London. In einem großen Schulkomplex muss es einen Raum geben, in dem sie ihre Stücke aufführen.«

»Sehr gut«, lobte ich.

»Aber es geht noch weiter«, sagte Purdy, wobei ihre Augen glänzten. »Sie haben auch heute Abend eine Vorstellung. Nicht für Kinder, sondern für Erwachsene.«

»Wann ist der Beginn?«

»Um einundzwanzig Uhr.«

Ich lachte auf. »Das würde für uns passen. Das schaffen wir immer.«

»Falls sie spielen«, schränkte Purdy ein, »und die Vorstellung nicht ausfallen lassen.«

»Das ist auch wieder wahr. Davon sollten wir uns nicht abhalten lassen, denke ich.«

»So ist es, John.«

Wir mussten nichts mehr sagen, sondern nur in den Rover steigen und losfahren. Daran allerdings wurden wir gehindert. Ein Auto fuhr auf den Hof. Der Wagen wurde so gelenkt, dass sein Scheinwerferlicht uns erfasste. Das Auto rollte sogar in unsere Nähe, und wir erkannten, dass es ein Taxi war, das nicht weit von uns anhielt.

»Moment noch«, sagte ich.

Purdy lächelte. »Alles klar.«

Sie verfolgte bestimmt den gleichen Gedanken wie ich. Jetzt kam es nur darauf an, ob wir richtig lagen. Der Fahrer ging tatsächlich auf das Haus zu, in dem Tim Helling wohnte. Er musste es nicht erst betreten, denn Helling hatte wohl gerochen, dass sein bestellter Wagen eingetroffen war. Er verließ das Haus schon vorher und sprach den Fahrer an.

Wenig später stiegen beide in den Wagen…

***

Tim Helling wusste nicht, was er tun sollte, nachdem er allein in seiner Wohnung zurückgeblieben war. Er war völlig durcheinander nach dieser Enttäuschung, die er so schnell nicht überwinden würde. Er wusste auch, dass er in Lebensgefahr geschwebt hatte, und doch wollte er nicht Elena die Schuld geben. Sie hatte nichts dagegen tun können, denn sie hatte unter dem Einfluss ihrer starken Schwester gestanden, und der war alles andere als positiv gewesen.

Man durfte ihr einfach nicht die Schuld geben. Sie konnte nicht aus ihrer Haut, weil Tabea sie unter Kontrolle hielt. Dabei ging Tim davon aus, dass sie einen anderen Weg gehen wollte, es aber nicht geschafft hatte.

Weil dies so war und er sie trotzdem nicht aufgeben wollte, musste man ihr eben helfen.

Tim hatte die Hoffnung nicht aufgegeben. Dass er sich vor Kurzem noch in Lebensgefahr befunden hatte, daran dachte er nicht mehr oder wollte nicht mehr daran denken. Er musste nach vorn sehen und nicht zurück. Er wollte nicht von Elena lassen und sie auch nicht von ihm. Was da vorhin geschehen war, konnte man durchaus als Versehen bezeichnen. Da hatte sie eben zu stark unter Tabeas Einfluss gestanden. Purdy Prentiss und John Sinclair hatten ihn verlassen. Er wusste nicht, wie er die beiden einschätzen sollte. Sie waren keine Typen, die so schnell aufgaben, und hätte er gewusst, wie sich die Dinge entwickeln würden, hätte er seine Chefin nicht eingeweiht. Tim dachte einfach nicht mehr normal. Er war verblendet. Zu stark hatte er sich in Elena King verliebt, und er war sich auch sicher, dass sie die gleichen Gefühle für ihn hegte.

Tim gehörte zu den Menschen, die nur selten rauchten. Jetzt befand er sich in einer Situation, in der ihm eine Zigarette gut tun würde. Er steckte sich ein Stäbchen an, setzte sich an seinen Schreibtisch und starrte das Telefon an, als könnte er es rein durch Gedankenkraft dazu bringen, sich zu melden.

Das trat nicht ein. Und so schaute er den Rauchwolken nach und dachte intensiv an Elena King. Er konnte sie einfach nicht vergessen. Bei ihm hatte es regelrecht eingeschlagen, und das hatte sich nach den Vorfällen der letzten Stunden nicht abgeschwächt. Zudem hatte Elena ihm mehrmals bewiesen, dass er ihr ebenfalls nicht gleichgültig war.

»Ich will nicht allein bleiben!«, flüsterte er scharf und drückte die Kippe aus. »Ich will sie wiedersehen. Ich will aus ihrem eigenen Mund erfahren, ob sie mich noch will oder nicht. Und es ist mir völlig egal, dass sie so eine Schwester hat.«

Das meinte er auch so. Nur tief in seinem Innern wusste er auch, wie gefährlich diese Tabea war. Er hatte an sie gedacht und erlebte nun, dass die Erinnerung an sie den Gedanken an Elena verdrängte. Ihm wurde wieder bewusst, was sich hier vor Kurzem zugetragen hatte, und das war kein Spaß gewesen.

Erste Zweifel krochen in ihm hoch. Vielleicht war es doch besser, wenn er von Elena abließ. Das kam seiner Sicherheit sehr entgegen, denn er wollte normal weiterleben und nicht als blutleeres Geschöpf.

Genau in diesen Gedankenstrom hinein meldete sich bei ihm das Telefon. Er musste nur den Arm ausstrecken, um es von der Station zu nehmen.

»Ja…«, meldete er sich.

»Ich bin es!«

Das Blut schoss Tim Helling in den Kopf, als er Elenas Stimme hörte. »Hörst du mir noch zu?«

»Ja, ja…«

»Tut mir leid…«

»Ach was.«

»Bist du mir noch böse?«

Tim Helling schloss die Augen. Allein der Klang der Stimme hatte ihn weich werden lassen. Sie zu hören war für ihn wie die schönste Musik. Einiges von dem, an das er vorhin noch gedacht hatte, war vergessen. Jetzt gab es nur noch sie und ihre wunderbare Stimme. Sein Herz schlug schneller. Das Blut war ihm in den Kopf gestiegen, und er musste sich schon zusammenreißen, um normal sprechen zu können.

»Nein, nein, ich bin nicht böse.«

»Ehrlich nicht?«

»Du musst es mir glauben. Du kannst ja nichts dazu, es ist deine Schwester gewesen, die so reagiert hat. Du bist anders, ganz anders, das habe ich gespürt.«

»Danke, dass du so denkst. Du hast recht mit dem, was du gesagt hast. Ich mag dich nämlich auch.«

»Das ist toll.« Er musste schlucken. Ihm lagen auch zahlreiche Fragen auf der Zunge, doch er wusste nicht, wie er anfangen sollte, und wollte auch nichts Falsches sagen.

»Vermisst du mich?«

Tim lachte leise auf, bevor er sprach. »Vermissen ist nicht der richtige Ausdruck. Ich sehne mich nach dir. Ich kann dir gar nicht sagen, wie stark dieses Gefühl in mir ist. Das ist kaum zu beschreiben.«

»Es tut gut, das zu hören.«

»Und vermisst du mich auch?«, flüsterte er.

»Ja, sehr sogar.«

Das hatte Tim hören wollen. Sein Herz schlug noch schneller. Dabei hatte er das Gefühl, auf einer Wolke zu schweben, die ihn wegtrug. Es musste einfach das Gefühl der Liebe sein, das ihn regelrecht überschwemmt hatte.

»Und was machen wir?« Tim Helling lauerte gespannt auf die Antwort. Er erhoffte sich etwas und wartete ab, ob dies auch eintrat. Seine Hände hatte er geballt, und hinter seiner Stirn spürte er die ersten Stiche.

Dann hörte er die Antwort. Und sie haute ihn fast um.

»Ich möchte dich sehen, Timmy!«

Nein, er konnte nichts sagen. Sein Blut schoss hoch in den Kopf. Für wenige Sekunden bewegte sich alles in seiner Umgebung. Er schien auf den Planken eines schwankenden Schiffs zu hocken und musste diese Antwort erst verkraften.

»He, sag doch was!«

»Ja, ja, Elena, ich bin nur überrascht.«

»Freust du dich denn nicht?«

»Und wie ich mich freue. Ich finde kaum Worte. Es ist wie in einem Rausch.«

»Dann sollten wir das so schnell wie möglich in die Tat umsetzen.«

»Noch an diesem Abend?«

»Was hast du denn gedacht? Natürlich an diesem Abend. So weit bin ich nicht von dir entfernt. Du wirst mich zwar nicht zu Fuß erreichen können, aber du kannst dir ein Taxi nehmen. Dann bist du bald bei mir.«

Tim nickte, obwohl seine Freundin das nicht sah. »Ja, ich komme. Aber wohin?«

»Du weißt, dass wir Puppenspielerinnen sind?«

»Ja.«

»Ich habe dir noch nicht gesagt, dass wir ein kleines Theater gemietet haben. Nun ja, eigentlich ist es kein richtiges Theater, sondern ein etwas größerer Raum, der zu einer Schule gehört. Er befindet sich in einem Flachbau am Schulhof. Über dem Eingang wirst du ein Schild sehen, das darauf hinweist.«

Tim war überrascht. »Ja, spielt ihr denn heute Abend überhaupt, nach allem, was geschehen ist?«

»Warum nicht? Wir dürfen die Zuschauer nicht enttäuschen, die sich auf die Vorstellung gefreut haben.«

»Kann ich verstehen«, erwiderte er leise. »Und wie heißt das Stück, das ihr spielen wollt?«

»Die Schöne und die Grausame.«

»Oh…«

»Ist was?«

Tim musste schlucken. »Nein, nein, es ist alles okay. Ich werde kommen.«

»Ah - darauf freue ich mich«, erwiderte sie gedehnt. »Jetzt muss ich dir nur noch sagen, wohin du fahren musst.«

Er war nervös, und es fiel ihm schwer, Elena zuzuhören. Aber sie musste nicht viele Worte machen, das Ziel war schnell durchgesagt.

»Ich freue mich auf dich, Timmy.«

»Und ich mich auf dich.« Er hätte sich gern noch weiter mit ihr unterhalten, doch die Verbindung war nicht mehr vorhanden.

Tim Helling verfiel nicht in Hektik. Bei ihm trat das glatte Gegenteil ein. Er blieb vor seinem Schreibtisch sitzen, schaute ins Leere und versuchte, seine Emotionen unter Kontrolle zu bekommen.

Was er da erfahren hatte, das konnte kaum wahr sein.

Elena wollte ihn unbedingt sehen, also war er ihr nicht gleichgütig. Wahnsinn! Daran hätte er nie gedacht, dass sich die Dinge so entwickeln würden. Seine Gedanken drehten sich einzig und allein um Elena. Ihre Schwester Tabea hatte er vergessen. Daran wollte er sich nicht erinnern. Elenas Stimme hatte so ehrlich geklungen, und Tim glaubte fest daran, dass sie in ihn verliebt war. Da konnte diese Tabea sagen, was sie wollte.

Die Schöne und die Grausame. So hieß das Stück. Er fand, dass der Titel perfekt zu ihnen passte. Er wollte nur mit der Schönen etwas zu tun haben. Die Grausame verbannte er aus seinem Gedächtnis.

Ihm fiel ein, dass er sich ein Taxi bestellen musste. Bevor er das tat, dachte er an seine Chefin. Und für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, sie anzurufen und zu sagen, dass alles wieder in Ordnung war und er…

Ach, Unsinn!, dachte er. Purdy Prentiss war nicht seine Amme. Er wollte das allein durchziehen. Egal, ob seine Freundin eine böse Schwester hatte oder nicht. Wenig später war der Wagen bestellt, und die Anspannung in ihm wich einer grenzenlosen Vorfreude…

***

Elena King legte den Hörer auf die Gabel des alten Telefons. Sie stand im Halbdunkel. Nur ein Licht brannte und dessen Helligkeit wurde zum großen Teil von einem Vorhang verschluckt. Dahinter lag der Zuschauerraum. Ein recht großer Raum mit einigen Reihen Stühlen.

Dort, wo das Licht nicht voll hinreichte, hörte sie ein leises Lachen. Sie drehte sich um und sah den Umriss ihrer Schwester Tabea.

»Bist du zufrieden?«, fragte sie.

Tabea antwortete zuerst mit einem Lachen. Dann sagte sie: »Und wie ich zufrieden bin. Das hast du großartig gemacht, Schwesterchen. Er wird kommen.«

»Ja.«

»Und ich werde sein Blut trinken.«

Elena senkte den Kopf. Ihre Hände verkrampften sich, als sie sagte: »Du weißt auch, welches Opfer ich dir damit gebracht habe?«

»Wieso Opfer?«

»Ja, es ist ein Opfer. Davon lasse ich mich nicht abbringen. Ich bin nicht wie du. Ich habe mich verliebt. Ich bin ein Mensch, eine Frau, und die Liebe gehört zum menschlichen Dasein.«

»Meinst du wirklich?«

»Ja. Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

»Aber wir gehören zusammen, Elena. Das darfst du niemals vergessen. Wir sind es doch, um die es geht, und nicht um irgendwelche anderen Personen. Wie oft muss ich dir das noch sagen? Außerdem kannst du mit deinem Freund zusammenbleiben.«

»Auch, wenn er ein Vampir ist?«

»Ja.«

»Aber ich bin ein Mensch. Menschen und Vampire passen nicht zusammen.«

»Hm, das kommt auf einen Versuch an.«

»Hör auf, bitte.«

»Willst du ihn schützen?«

Elena sagte nichts. Sie schaute in das grünliche Gesicht ihrer Halbschwester, in dem sich nichts regte. Sie war es nicht gewohnt, Gefühle zu zeigen.

»Ich warte auf eine Antwort, Elena.«

»Ist schon gut.«

»Ja, das sehe ich ebenso. Dann können wir ja weitermachen.«

Genau der Satz gefiel Elena nicht. »Sollen wir die Vorstellung nicht abbrechen?«

»Warum das denn?«

»Es ist heute ein besonderer Tag, das muss ich dir nicht erst sagen. Ich weiß nicht, ob ich die Nerven habe, mich vor ein Publikum zu stellen und zu spielen, als wäre nichts geschehen.«

»Ja, Schwesterherz, das kann ich nachvollziehen. Da hast du mein vollstes Verständnis.«

Elena war überrascht. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück. Ihre Lippen zuckten, aber sie schaffte kein Lächeln. Dafür schaute sie sich um, als wäre sie hier fremd. Es war mehr eine Geste der Verlegenheit.

»Ja - ahm - was soll ich dazu sagen?«

»Gar nichts. Ich werde es dir erklären. Heute tauschen wir.«

»Wie soll ich das denn verstehen?«

»Wir sind die Puppen!«

»Bitte?« Elena duckte sich. »Habe ich richtig gehört. Wir sollen die Puppen sein?«

»Genau. Wir übernehmen ihren Part. Denk daran, dass die Puppen ebenso aussehen wie wir, und das Stück…«

»Besteht doch nicht nur aus zwei Personen«, warf Elena ein.

Tabea nickte. »Das ist richtig. Das hast du völlig klar gesehen. Wir werden auch nicht nur als Duett auftreten. Wir holen uns die Mitspieler aus dem Publikum. Unter anderem deinen Freund Tim Helling. Und dann ziehen wir vor den Zuschauern die Show ab. Ist das nicht wahnsinnig?«

Elena King konnte nicht antworten. Sie war wie vor den Kopf gestoßen. Ihre Knie wurden weich. Erst jetzt durchschaute sie den Plan der Halbschwester. Sie würde sich Tim schnappen, ihn in das Spiel mit hineinbringen und ihm vor den Zuschauern das Blut aussaugen.

Elena spürte den Schwindel, der sie erfasst hatte. Sie schlug sich gegen die Stirn und flüsterte: »Das kannst du doch nicht tun! Ihm vor den Zuschauern das Blut aussaugen!«

»Es gibt kein Zurück. Ich habe mich entschlossen, und auch du wirst mich daran nicht hindern.«

Elena war nicht mehr fähig, eine Antwort zu geben. Ihre Schwester ließ nicht locker. Sie schaute auf die Uhr und nickte Elena zu. »Ich denke, dass es Zeit wird. Öffne die Kasse. Die ersten Zuschauer werden bestimmt gleich eintreffen. Ich bereite hier auf der Bühne alles vor.«

Elena nickte. Sie sagte nichts mehr. Sie drehte sich um und schob sich durch den Vorhangspalt in der Mitte, um ihrer Pflicht nachzukommen. Die Schwestern machten alles zu zweit. Auf einen Helfer konnten sie verzichten. Dass der Abend so verlaufen würde, das hatte sie sich nicht vorstellen können. Dicht hinter dem Eingang stand der Tisch mit dem Stuhl davor. Eine Kassette war auch vorhanden. Sie enthielt noch ein wenig Wechselgeld. Die Tür hatte einen Glaseinsatz und war noch geschlossen. Als Elena durch das kleine Fenster schaute, sah sie auf der anderen Seite einige Menschen stehen, die darauf warteten, eingelassen zu werden. Elena schloss auf und lächelte, bevor sie sagte: »Wenn Sie wollen, können sie den Eintritt schon bezahlen und auch im Raum ihre Plätze einnehmen.«

Das wollten die meisten. Wenig später hatte Elena zehn Karten verkauft. Unter den Besuchern befanden sich sieben Frauen und nur drei Männer. Ob alle Plätze besetzt werden würden, wusste Elena nicht. Das konnte sie sich auch kaum vorstellen. Ihr war es auch egal, wer kam. Sie wartete nur auf einen, auf Tim Helling…

***

Er hatte den Wagen nicht bis auf den Schulhof fahren lassen. Unter einer Laterne hielt der Fahrer an, drehte den Kopf und grinste.

»Geht mich ja nichts an, Sir, aber wollen Sie um diese Zeit noch die Schule besuchen?«

»So ungefähr.« Mehr wollte Tim nicht sagen. Er holte Geld aus seiner Hosentasche und übergab es. »Stimmt so.«

»Danke, Sir, und einen schönen Abend noch.«

»Gleichfalls.« Tim Helling stieg aus und trat auf den Gehsteig, während der Wagen wieder davon fuhr. Er war noch nie zuvor in dieser Gegend gewesen und wollte sich erst mal umschauen.

In der Dunkelheit war nicht viel zu sehen. Die beiden Gebäude lagen im Dunkeln. Ohne Probleme betrat er das Gelände der Schule. Der Boden war rau und an einigen Stellen aufgerissen. Auch hier hatte man dem harten Winter Tribut zollen müssen. Menschen sah er nicht. Vor sich allerdings hörte er Stimmen. Sie klangen harmlos, und er ging davon aus, dass es Besucher waren, die sich das Puppenspiel anschauen wollten. Er wusste nicht, wie alles ablaufen würde, richtete sich allerdings darauf ein, ebenfalls zwischen den Zuschauern zu sitzen und der Show beizuwohnen. Tim hielt zudem Ausschau nach dem Wohnmobil, das er allerdings nicht sah. Die beiden Halbschwestern mussten es an einem anderen Ort abgestellt haben. Sein Herz schlug schneller, als er seinem Ziel näher kam. Er orientierte sich am Klang der Stimmen, dann sah er die Besucher als Schattengestalten in der Dunkelheit vor sich. Sie waren nach rechts hin abgebogen, und sie gingen dorthin, wo eine schwache Beleuchtung die Dunkelheit zerstörte.

Er hätte die Leute einholen können, traute sich aber nicht, schneller zu gehen. Gleich darauf sah er den hellen Umriss der Eingangstür, die an der Seite des recht flachen Gebäudes lag. Die Besucher waren dort stehen geblieben. Erging davon aus, dass sie dort den Eintritt bezahlten, und das bei einer Kassiererin, die ihm nicht unbekannt war. So richtete sieh Tim darauf ein, sehr bald seiner Freundin gegenüber zu stehen, und diese Tatsache sorgte bei ihm für feuchte Hände.

Bisher war er recht zügig gegangen, jetzt verlangsamte er seine Schritte. Er wollte erst wieder gehen, wenn die Gruppe der Besucher im Haus verschwunden war.

Bis das der Fall war, vergingen nur wenige Sekunden, und er spürte, dass die Nervosität bei ihm zunahm. Er hatte sogar Mühe, seinen Atem zu kontrollieren. Dann waren die Leute weg. Er sah den Tisch hinter der Tür und auch den Stuhl, auf dem eine junge blonde Frau saß, deren Anblick ihm einen Stich versetzte. Es war Elena - seine Elena.

Sie war diejenige, die das Eintrittsgeld kassierte. So sehr er sich darauf freute, die Frau begrüßen zu können, so langsam ging er weiter. Er erlebte das Puddinggefühl in seinen Knien, das Kratzen im Hals gehörte ebenfalls dazu, und er wusste bis jetzt noch nicht, was er sagen sollte.

Ohne dass er etwas richtig mitbekommen hatte, stand er plötzlich vor der Tür. Genau in diesem Augenblick drehte Elena King ihren Kopf. Durch die Glasscheibe sahen sich die beiden an.

Kein Wort sprachen sie. Aber Elena schaffte es, ihren Freund anzulächeln, und genau diese Geste löste bei Helling die Sperre.

Sie hat mich erwartet!, dachte er, und ich werde sie auf keinen Fall enttäuschen. So griff er nach der Klinke und zog die Tür auf. Wärmere Luft strömte ihm entgegen. Er hatte das Gefühl, dass es nach Schule roch. Das konnte auch eine Einbildung sein. Wichtig war Elena.

Er blieb vor ihr stehen. Nur der Tisch trennte sie noch. Elena schaute zu ihm auf. Er versuchte, so etwas wie Argwohn oder Hinterlist in ihrem Blick zu entdecken. Das war nicht der Fall, aber er meinte, eine gewisse Traurigkeit in ihren Augen lesen zu können, wobei er sich dies auch hätte einbilden können.

»Da bist du ja.«

Tim nickte. »Ja, ich konnte nicht anders. Du - du - hast mich ja so nett eingeladen.«

»Das stimmt.«

»Und was ist mit deiner Schwester? Ist Tabea auch da?«

»Sie befindet sich schon auf der Bühne.«

»Klar. Und euer Stück heißt die Schöne und die Grausame, das habe ich gelesen.«

»Gefällt dir der Titel?«

»Ich müsste das Stück sehen.«

»Keine Sorge, das wirst du.« Elena schaute für einen Moment auf den Kassettendeckel.

»Aber heute ist das Stück anders. Wir haben es verändert.«

»Ach. Und wie?«

»Keine Puppen.«

»Wieso?«

Elena hob die Schultern. »Wir haben es uns eben anders überlegt. Den Part der Puppen übernehmen Tabea und ich. Dann werden wir mal sehen, wie die Zuschauer darauf reagieren.«

»Das ist eine Überraschung«, flüsterte Tim und stöhnte leise auf. »Schafft ihr das denn?«

»Bestimmt.«

»Und was mache ich?«

»Du bist ein völlig normaler Zuschauer. Du kannst dir schon einen Platz suchen, es sind noch genügend frei. In fünfzehn Minuten geht es los.«

»Ja, das mache ich.« Er musste tief durchatmen, um die Frage stellen zu können, die ihm schon länger auf dem Herzen lag. »Liebst du mich wirklich, Elena?«

Sie lächelte und zupfte am Ärmel ihres dunkelroten Pullovers. »Willst du eine ehrliche Antwort?«

»Ja, sonst hätte ich nicht gefragt.«

»Ich mag dich, Tim.«

Er sagte erst mal nichts und schluckte nur. Dabei verzog er auch die Lippen. Und er wusste nicht so recht, wie er die Antwort einschätzen sollte. Sie hatte nicht bestätigt, dass sie ihn liebte, aber sie mochte ihn, und er musste sich damit zufrieden geben. Er wollte auch nicht länger nachbohren, nickte ihr über den Tisch hinweg zu und spürte, dass seine Handflächen feucht geworden waren.

Elena sagte auch nichts mehr. Sie blickte ihn nur an, bis sie merkte, dass er auf eine Antwort wartete.

»Wir sehen uns gleich, Timmy.«

»Ja, ist schon okay.«

Die Tür wurde geöffnet und ein junges Paar betrat den Vorraum. »Gibt es noch Karten?«

»Ja.«

»Das ist gut«, sagte der junge Mann, der ganz in Schwarz gekleidet war, ebenso wie seine Begleiterin. »Wir sind besonders heiß auf die Grausame.«

»Ihr werdet nicht enttäuscht werden.«

»Das ist super.«

Tim Helling hatte das Gespräch nur am Rande mitbekommen. Er befand sich bereits auf dem Weg in den Zuschauerraum. Er war leicht zu finden. Zwei Meter weiter erreichte er eine offene Tür.

Aus dem Raum dahinter hörte er das Gemurmel der Zuschauer. Er schaute kurz hinein und stellte fest, dass mehr als die Hälfte der Stühle unbesetzt war. Er konnte sich seinen Platz aussuchen und entschied sich für die dritte Reihe. Dort setzte er sich auf den Stuhl ganz außen.

Es war nicht besonders hell in seiner Umgebung. Aus zwei Deckenscheinwerfern strömte das auf einen dunklen Vorhang gerichtete Licht. Die Wände des Zuschauerraums waren mit Stoff verkleidet.

Auf dem Stuhl fühlte sich Tim Helling unwohl. Das lag nicht an der Härte des Holzes, sondern daran, was bald auf ihn zukommen würde. Das Programm war geändert worden, und er wusste nicht, ob es etwas Gutes oder Schlechtes bedeutete. Aber so etwas musste man den Akteuren überlassen, sie hatten bestimmt ihre Gründe. Im Gegensatz zu ihm gaben sich die übrigen Besucher entspannt und auch erwartungsfroh. Für einen Moment dachte er an seine Chefin Purdy Prentiss. Was würde sie jetzt wohl denken oder sagen, wenn sie ihn hier sitzen sehen würde? Sie hätte nichts verstanden, gar nichts. Und wenn Tim ehrlich gegen sich selbst war, so begriff er selbst es auch nicht. Seine Reaktion kam ihm jetzt wenig nachvollziehbar vor.

Die Zeit tropfte dahin. Ein Husten, mal ein Rascheln, Flüsterstimmen, hin und wieder ein Lachen. Menschen, die warteten und nicht still wie Tote sein konnten. Er hatte Elena King nicht mehr gesehen. Wenn sie mitspielte und dabei auf die Bühne wollte, dann musste sie einen anderen Weg genommen haben, denn Tim glaubte fest daran, dass sie hinter dem dunklen Vorhang stand.

Ein Gong erklang!

Er erreichte genau das, wofür er aufgeklungen war. Die Gespräche der Zuschauer erstarben.

Das Licht wurde gedimmt, aber es hinterließ noch zwei helle Flecken auf dem Stoff, der jetzt zu den Seiten glitt. In der Mitte des Vorhangs war ein breiter Spalt zu sehen, und aus dem Hintergrund der kleinen Bühne löste sich eine Gestalt, die ins Licht trat, wobei sie von einem leisen Beifall empfangen wurde.

Es war Elena King, die sich verbeugte und sich für den Empfang bedankte, bevor sie auf das Thema zu sprechen kam, was ihr wichtig war.

»Liebe Freunde des Puppenspiels, ich muss diesen Abend mit einer Enttäuschung beginnen. Sie werden heute Abend keine Puppen erleben, sondern zwei Menschen, die ihren Part übernommen haben. Der Titel des Stücks wurde nicht geändert. Die Schöne und die Grausame. Wenn Sie mich anschauen, bin ich die Schöne…«

»Und ich bin die Grausame«, erklang eine Stimme aus dem dunklen Hintergrund, aus dem sich zugleich Tabeas Gestalt löste und nach vorn in den Lichtschein trat…

***

Auch wir hatten unser Ziel erreicht und waren auf den Schulhof gefahren. Beim Aussteigen fragte Purdy Prentiss mich: »Bist du schon mal hier gewesen?«

Ich musste leise lachen. »Bestimmt nicht. Außerdem liegt meine Schulzeit schon recht lange zurück.«

»Ich kenne mich hier auch nicht aus.«

»Das wird sich für uns ändern.«

Zwei Laternen gaben Licht. Den schwachen Schein konnten wir vergessen. Irgendwo musste es doch einen Hinweis geben, der uns zum Ziel führte. Den entdeckten wir leider nicht. Kein Schild, keinen Wegweiser, wir mussten selbst suchen, und wir hatten das Pech, dass wir die einzigen Besucher waren. So konnten wir anderen Menschen, die sich hier vielleicht besser auskannten, nicht folgen. Die Staatsanwältin hatte den richtigen Riecher. Sie war einige Schritte vorgegangen und hatte eine andere Sichtperspektive. Sie entdeckte einen schmalen Anbau, und dort sah sie auch das Schimmern. Es war so etwas wie eine gelbliche Insel entstanden. Sie winkte mich näher und deutete auf den hellen Fleck.

»Da muss es sein.«

»Okay, lass uns gehen.«

Es verging nicht viel Zeit, da sahen wir den Umriss einer Tür, über der ein Schild mit der Aufschrift »Puppen-Paradies« hing: Sie hatte in der Mitte eine Scheibe, und deshalb konnte das Licht dahinter auch ins Freie scheinen. Neben der Tür klebte ein Plakat an der Wand.

Es war niemand zu sehen, als wir die Tür erreichten. Ich warf einen Blick durch das Glas und sah einen leeren Tisch, vor dem ein ebenfalls leerer Stuhl stand.

»Und jetzt?«, fragte Purdy. »Meinst du, dass wir richtig sind?«

Ich trat weit genug zurück, um auf dem Plakat lesen zu können, dass hier das Stück »Die Schöne und die Grausame« gespielt wurde.

»Wir sind hier richtig, Purdy.«

»Okay.« Sie fasste nach dem Türgriff und lächelte, als sie die Tür aufziehen konnte.

»Bitte eintreten, der Herr.«

»Nach Ihnen, Madam.«

Wir gerieten in eine wärmere Umgebung, aber eine Bühne oder irgendwelche Akteure sahen wir nicht. Das Spiel lief woanders ab, und ich deutete auf eine geschlossene Tür in der Nähe.

»Da ist es wohl…«

Purdy schob sich an mir vorbei. Sie wollte den Raum dahinter als Erste betreten. Vorsichtig öffnete sie die Tür, allerdings nur spaltbreit, aber sie konnte einen ersten Blick hineinwerfen.

Ich ließ sie in Ruhe. Sekunden später winkte sie mir zu, und ich schob mich an sie heran.

»Was hast du gesehen?«

»Es ist komisch, John, und ich will mich auch nicht als Fachfrau bezeichnen, aber nach einem Puppentheater sieht mir das nicht aus.«

»Wie kommst du darauf?«

»Rein gefühlsmäßig.«

»Okay, lass uns reingehen.«

Wir waren leise, um die Zuschauer nicht zu stören, die reglos auf ihren Stühlen saßen. Ich ließ meinen Blick über sie gleiten und hatte eigentlich nach nichts Besonderem gesucht, als mir in der dritten Reihe auf dem äußersten Stuhl ein Mann auffiel, neben dem keiner saß.

Auch wenn ich nur den Hinterkopf und den Rücken sah, kam er mir irgendwie bekannt vor. Ich blieb deshalb stehen, was Purdy wiederum verwunderte.

»Warum gehst du nicht rein? Ist was?«

Ich erklärte ihr den Grund.

»Lass mich mal schauen.«

Ich machte ihr Platz, dann sah ich, dass sie zusammenzuckte. Jetzt fragte ich sie: »Was ist los?«

»Da ist Tim Helling ja«, flüsterte sie. »In der dritten Reihe auf dem äußersten Stuhl sitzt er.«

***

Die Blutsaugerin ließ sich Zeit. Das war ihr Spiel, das war ihre Umgebung. Es gab kein Tageslicht, das sie geschwächt hätte, jetzt konnte sie ihr Spiel durchziehen, und wenn sie nach vorn schaute, sah sie die Zuschauer, die Menschen, in deren Adern Blut floss, das sie sättigen würde. Elena machte ihr Platz, sodass Tabea nach vorn treten konnte. Von zwei Seiten erreichten sie die beiden Strahler, die aber zu schwach waren, um sie zu stören. Sie aber stand gut im Licht, und es gab keinen Zuschauer, der sie nicht angestarrt hätte. Das Hässliche oder das Grausame zog immer, und Tabea genoss die Blicke. Was sahen die Zuschauer?

Eine Frau mit langen schwarzen Haaren, die aussahen, als wären sie miteinander verklebt. Ihre Kleidung war auf den ersten Blick nicht zu erkennen. Über ihren Körper hatte sie einen schwarzen Stoff gestreift, der am Oberkörper ebenso eng saß wie die Leggings an den langen Beinen. Die Gesichtshaut schimmerte im hellen Licht blasser. Man konnte von einem schwachen Grün sprechen, das das Gesicht aussehen ließ wie das einer Wasserleiche. Fehlten nur noch die Algen, die auf der Haut klebten. Sie hatte die Augen schwarz nachgezeichnet und der Mund war in einem blutigen Rot geschminkt. Tabea lächelte, aber die Lippen blieben dabei zusammen, sodass ihre Zähne nicht zu sehen waren. Das wollte sie sich für einen späteren Zeitpunkt aufheben. Sie sagte nichts. Sie ließ ihren Anblick auf die Zuschauer wirken, und als fast eine Minute vergangen war, setzte sie zu einem Nicken an, um danach etwas zu sagen.

»Ich freue mich, dass so viele den Weg hierher gefunden haben. Fans, die gern Puppen agieren sehen und sich auf die besonderen Geschichten freuen, die diese zu erzählen haben. Dazu muss ich sagen, dass es an diesem Abend nicht so sein wird. Meine Schwester und ich haben uns entschlossen, Ihnen etwas Besonderes zu bieten, denn nicht die Puppen werden die Hauptpersonen sein, sondern wir…«

Sie hob die Hand und beschrieb einen Halbkreis.

»Aber auch Sie werden mit in dieses Spiel einbezogen, das wir, die Schöne und die Grausame, Ihnen hier präsentieren werden. Vergessen Sie alles, was Sie bisher an Theaterstücken gesehen und erlebt haben. Vom klassischen Theater bis hin zum absurden. In diesem Stück ist auch Ihnen eine Hauptrolle zugedacht worden. Einen aus Ihrer Mitte werden wir aussuchen und ihn hier auf die Bühne holen, wir werden mit ihm in die Geschichte einsteigen und dafür sorgen, dass er zum Mittelpunkt wird.« Sie nickte, ging dabei auf und ab, bevor sie sagte: »Ist das verstanden worden?«

»Ja«, hörte sie nur eine Stimme.

»Gut. Da hat jemand für alle anderen Besucher mitgesprochen, was mich froh macht.«

Tabea legte ihre Hände zusammen und verbeugte sich vor ihrem Publikum. »Ich darf mich vorerst verabschieden, wir sehen uns später wieder…«

Sie wich zurück. Als sie in die Dunkelheit trat, sah es aus, als würde sich ihr Körper auflösen.

Zurück blieb Elena, die Schöne. Erst lächelte sie, dann begann auch sie zu sprechen…

***

Wir hatten unsere Überraschung schnell verdaut und waren in den Raum geschlichen. Auf keinen Fall wollten wir auffallen, deshalb bewegten wir uns so geräuschlos wie möglich, als wir uns auf zwei freie Plätze in der letzten Stuhlreihe setzten. Ich nahm den äußersten Stuhl, während sich Purdy an meiner rechten Seite niederließ. Beide waren wir gespannt, ohne darüber zu sprechen, denn wir wollten uns auf das konzentrieren, was auf der Bühne geboten wurde.

Sie gehörte der Vampirin.

Ihre Einführung war schon interessant und sorgte dafür, dass sich die Zuschauer angesprochen fühlten. Sie lauschten den Worten fasziniert, und ich konnte mir vorstellen, dass sie auch das Aussehen der Grausamen in den Bann schlug. Purdy und ich hatten ein besonderes Interesse daran, ihren Worten zu lauschen. Wir wussten schließlich, wer sich hinter diesem Aussehen wirklich verbarg, und mir ging es zudem darum, Tim Hellings Reaktion zu beobachten, obwohl wir nur dessen Rücken und Hinterkopf sahen.

Blieb er starr sitzen oder konnte er es nicht mehr aushalten, weil er wusste, wer Tabea wirklich war?

Tim Helling rührte sich nicht. Er bewegte sich nicht mal auf seiner Sitzfläche hin und her. Wer ihn so sah, der musste an eine Statue denken.

Wir hörten zu, was Tabea sagte, bis sich die Staatsanwältin gegen mich lehnte und ihren Mund dicht an mein Ohr brachte. »Es gefällt mir nicht, dass Tabea die Zuschauer mit einbeziehen will. Und ich kann mir vorstellen, dass sie dabei an Tim denkt.«

»Das befürchte ich auch.«

»Was tun wir?«

»Zunächst nichts. Sie hat uns noch nicht gesehen und ich habe auch keine Gefahr gespürt wie in der Wohnung. Wahrscheinlich sitze ich einfach zu weit weg.«

»Also warten wir ab?«

»Was sonst?«

Tabea zog ihre Schau weiterhin ab. Es störte wohl keinen, dass hier kein Puppentheater aufgeführt wurde, denn die Vampirin hatte es geschafft, die Menschen neugierig zu machen.

Dann trat sie ab.

Neben mir lachte Purdy leise. »Das war bestimmt nicht alles. Der Hammer kommt noch.«

»Darauf kannst du Gift nehmen.«

»Lieber nicht.«

Tabea war verschwunden. Dafür trat Elena, die Schöne, ins Rampenlicht. Und nicht nur Purdy und ich waren gespannt darauf, was sie zu sagen hatte…

***

Es begann mit einer Verbeugung und einem breiten Lächeln, als versuchte Elena auf diese Weise dem eben Gehörten die Spannung zu nehmen.

Danach entschuldigte sie sich noch mal für die Umstellung des Programms und versprach, dass sie und ihre Halbschwester alles daransetzen würden, um die Zuschauer nicht zu enttäuschen. Beide wollten sich um eine Performance bemühen, die den Zuschauern in Erinnerung blieb.

»Und wir werden dieses Schauspiel nicht nur zu zweit vor Ihnen ausbreiten. Es ist wichtig, dass Sie uns helfen. Sie sollen mit einsteigen. Sie sollen in dieses Stück integriert werden, das von der Schönheit auf der einen Seite und von der Grausamkeit auf der anderen Seite erzählt. Es ist dieses ewige Hell und Dunkel, Hass und Liebe, die beiden Faktoren also, die unsere Welt zusammenhalten und die sich immer wiederholen, im Großen wie auch im Kleinen!«

Elena lächelte breit und ging weiterhin auf und ab, wobei sie ihre Blicke nicht von den Zuschauern ließ.

Das bemerkte auch Tim Helling. Nach wie vor saß er regungslos auf seinem Platz. Er konnte sich nicht bewegen. Das hing vor allen Dingen mit seiner geliebten Elena zusammen. So wie jetzt kannte er sie nicht. Sie war ihm völlig fremd geworden, aber sie faszinierte ihn ungeheuer.

Aber ihre Selbstsicherheit, mit der sie auf der Bühne agierte, berührte ihn irgendwie negativ. Er wollte nicht behaupten, dass sie ihm Furcht einjagte, doch ein ungutes Gefühl blieb trotzdem zurück.

Elena unterbrach ihren Gang. Sie nickte dem Publikum zu. Dabei stellte sie ihre Frage.

»Nun? Haben Sie sich meine Worte durch den Kopf gehen lassen? Wie haben Sie sich entschieden? Wer möchte den Anfang machen und zu uns auf die Bühne kommen?«

Keiner aus dem Publikum bewegte sich. Niemand hatte damit gerechnet, dass dieses Event einen derartigen Verlauf nehmen würde. Das war für keinen nachvollziehbar, und sie schienen ein Unwohlsein zu spüren. Es ist nicht jedermanns Sache, im Mittelpunkt zu stehen und von zahlreichen Augenpaaren angestarrt zu werden. Elena legte ihre Handflächen gegeneinander, als wollte sie beten.

»Bitte«, sagte sie, »was ist denn Schlimmes daran, zu uns auf die Bühne zu kommen? Ich verspreche Ihnen, dass sich niemand blamieren wird. Sie brauchen auch keinen Text zu lernen, denn Tabea und ich werden viel improvisieren.«

Ein Mann in der ersten Reihe hob zaghaft den linken Arm.

»Ahhh - da ist ja ein mutiger Mann. Wunderbar! Ich denke, er hat einen Applaus…«

»Nein, nein«, rief der Mann, »auf keinen Fall! Ich habe nur mal eine Frage.«

»Bitte, ich höre.«

Der Melder räusperte sich. »Ich wollte nur fragen, was das für eine Performance ist, in der jemand von uns mitspielen soll. Ein paar Stichworte wären recht nett.«

Elena lächelte, bevor sie lachte und danach sagte: »Ich kann Sie ja verstehen, aber ehrlich gesagt, Sie müssen auch mich verstehen. Ich kann es Ihnen nicht sagen. Es soll eine Überraschung sein. Ich kann Ihnen versprechen, dass es interessant werden wird. Wir haben uns gedacht, dass Sie so etwas wie eine Reise zwischen zwei Extremen machen. Auf der einen Seite das Gute, auf der anderen das Grausame. Spielerisch werden Sie den Kampf zwischen den beiden Gewalten erleben. Das muss genügen, um Ihre Neugierde zu erwecken. Oder sehe ich das falsch?«

Der Melder gab eine Antwort. »Danke, ich verzichte zugunsten anderer. Ist nicht mein Ding.«

Einige aus dem Publikum lachten, und Elena King hob die Schultern.

»Schade«, sagte sie, »das hatte ich mir eigentlich anders vorgestellt.« Sie wirkte sehr betrübt und nickte vor sich hin, wobei sie die Schultern anhob. »Wenn das so ist, muss ich wohl jemanden bestimmen, und da kenne ich kein Pardon. Wenn ich jemanden ausgesucht habe, dann muss er zu mir auf die Bühne kommen. Ein Zurück gibt es nicht.«

Die letzten Worte waren mit einer Schärfe ausgesprochen worden, die keinen Widerspruch duldete, und das hatte auch Tim Helling gehört. Jedes Wort, jede Geste seiner geliebten Elena hatte er verfolgt, und er hatte auch bemerkt, dass sie ihn öfter angeschaut hatte als die übrigen Zuschauer.

So kannte er Elena nicht. Sie war zu einer ihm fremden Person geworden. Sie strahlte eine Selbstsicherheit aus, die ihm völlig fremd war.

Er wollte den Blick senken und sich klein machen, aber das war nicht zu schaffen. Irgendwie schien er unter einem Bann zu stehen, und das berührte ihn schon. Die übrigen Zuschauer blickten sich gegenseitig an. Sie warteten darauf, dass der eine oder andere sich meldete, was nicht der Fall war. So nahm Elena die Sache wieder in die Hand.

»Also nicht - oder?« Sie klatschte in die Hände, um noch mal die Aufmerksamkeit der Zuschauer auf sich zu ziehen.

Keine Meldung.

»Schade, schade«, kommentierte sie. »Gut, dann muss ich mir selbst jemanden aussuchen. Aber ich kann jetzt schon sagen, dass die weiblichen Gäste außen vor sind.«

Einige atmeten auf. Es gab auch Frauen, die leise lachten und jetzt wieder ihren Spaß hatten.

»Bleiben die Männer!«, stellte Elena fest.

Auch Tim hatte jedes Wort gehört. Er spürte bereits jetzt, dass sich in seinem Innern etwas zusammenzog. In seinem Kopf breitete sich ein leichter Druck aus und er wagte kaum, den Blick zu heben. Als er es trotzdem tat, da sah er, dass Elena auf ihrer kleinen Bühne von einer Seite auf die andere ging.

Plötzlich blieb sie stehen. Auch ihr Kopf bewegte sich nicht mehr. Sie blickte in eine bestimmte Richtung und Tim spürte, wie sich seine Brust noch mehr verengte. Elena schaute ihn an. Ja, nur ihn. Keinen anderen. Und dann hörte er ihre Stimme, und sie kam ihm vor, als wäre sie durch einen Nebel abgeschwächt worden.

»Dich habe ich ausgesucht, nur dich!«

***

Neben mir stöhnte Purdy Prentiss leise auf. »Das habe ich mir gedacht, John.«

»Hast du etwas anderes erwartet?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Eben.«

»Ich glaube nicht, dass er eingeweiht worden ist. Oder was meinst du?«

»Ich stimme dir zu.«

»Und was machen wir?«

Ich runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Jedenfalls greifen wir noch nicht ein. Es ist ja noch nichts passiert.«

»Aber es wird etwas passieren.«

»Gut, dann reicht es noch immer.«

Wir hatten die erste Schau erlebt, und ich musste zugeben, dass sich Elena wirklich gut geschlagen hatte. Man konnte ihr ein professionelles Verhalten bescheinigen. Aber mir war auch die Reaktion der Zuschauer nicht entgangen. So richtig wohl fühlte sich niemand von ihnen, denn mit einer derartigen Veränderung des Programms hatten sie nicht gerechnet, und jetzt mussten sie erleben, dass sich die Frau auf der Bühne einen Mitspieler ausgesucht hatte.

Sie alle wussten, wer gemeint war, obwohl der Mann nicht von einem Spotlight getroffen wurde.

Tim Helling ließ sich Zeit mit dem Aufstehen. Würde er sich vielleicht weigern? Dann war wieder Elenas Stimme zu hören. »He, mein Lieber, dich habe ich gemeint. Es gibt keine andere Alternative für dich. Du bist ab jetzt die Hauptperson.«

Purdy Prentiss stieß mich an. »Was meinst du? Wird er mitspielen?«

»Bleibt ihm etwas anderes übrig?«

»Ich schätze nein…«

***

Ich bin es! Ich bin es!

Tim Helling fühlte sich als Zielscheibe. Er stand im Fadenkreuz. Genau in der Mitte, und er hatte keine Idee, wie er dieser Falle entrinnen konnte. Zwar sah er sich nicht um, er war aber sicher, dass sich die Blicke aller Zuschauer auf ihn konzentrierten. Er erlitt einen Schweißausbruch, der auch seinen Nacken erreichte und dort eine kalte Schicht hinterließ.

»Dich habe ich ausgesucht, nur dich.«

Ja, er hatte sie verstanden. Sie musste ihn nicht noch mal-ansprechen. Er war jetzt der Mittelpunkt. Alle anderen Zuschauer würden sich auf ihn konzentrieren. Tim blickte sich auch nicht um. Er wusste, dass es stimmte, und so drückte er seine Handballen gegen den vorderen Rand des Stuhls, um sich in die Höhe zu stemmen. Es war kein normales Aufstehen. Er bewegte sich dabei wie ein Greis, er war äußerlich und innerlich steif geworden, und als er zur Bühne schaute, verschwamm sein Blick ein wenig.

Trotzdem ging er vor. Er bewegte sich dabei wie ein Mensch, der dabei war, das Laufen zu lernen.

Wie durch einen Wattefilter drang Elenas Stimme an seine Ohren.

»Applaus für den Mutigen, liebe Gäste. Er hat ihn sich verdient.«

Die Zuschauer kamen der Aufforderung nach.

Tim hörte das Klatschen, aber es rauschte an ihm vorbei. Und so ging er Schritt für Schritt auf die leicht erhöht liegende Bühne zu. Eine Treppe war nicht vorhanden. Er musste schon einen langen Schritt machen, um die Bühne zu betreten. Elena wollte ihm helfen und streckte ihm ihre Hand entgegen.

»Jetzt sind wir wieder vereint«, flüsterte sie, damit nur er ihre Worte hörte. Eine Antwort gab er nicht. Tim ließ sich auf die Bühne ziehen und blieb vor seiner Freundin stehen.

»Wir kennen uns nicht«, zischte sie ihm zu.

»Verstanden.«

»Sehr gut.«

»Und jetzt?«

»Ziehen wir unsere Show durch.«

»Welche Show denn?«

Sie zog ihn in den Hintergrund. »Es ist ganz einfach. Ich bin die Schöne und Tabea ist die Grausame. Du stehst zwischen uns beiden. Der Rest wird improvisiert.«

Tim wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Und wer, bitte, wird gewinnen?«

»Das bleibt erst mal außen vor. Dieses Spiel hat keine festen Regeln. Es fängt an, es wird weiterlaufen, und wir lassen uns überraschen.«

»Was ist denn mit Tabea?«

»Mach dir um sie keine Sorgen.« Mehr sagte Elena nicht. Dafür fasste sie Tim an beide Schultern und drehte ihn so, dass sein Blick ins Publikum fiel. Er zwinkerte. Nicht, weil er geblendet wurde. Es lag am Schweiß, dessen Tropfen in seine Augen sickerten. Er fühlte sich so hilflos und ballte die Hände. Dann hörte er die Stimme seiner Freundin, die nicht zu ihm sprach, sondern sich an die Zuschauer richtete.

»Ich habe von ihm erfahren, dass er auf den Namen Tim hört. Ich finde ihn nett. Er passt zu ihm. Ein junger offener Mensch, ein perfekter Schwiegersohn, auf den sich die Frau verlassen kann, die ihn mal bekommt. In der heutigen Zeit ist es nicht leicht, einen verlässlichen Menschen an der Seite zu haben. Dafür muss man dankbar sein. Und ich bin ihm dankbar, ich habe ihn gefunden, und das genau ist der Beginn unseres Spiels. Er gehört zu mir, aber wie auch im wirklichen Leben gilt: Es gibt neben der Sonne auch den Schatten. In diesem Fall ist es der Neid, den man als eine schreckliche Todsünde bezeichnen kann.« Sie hob ihre Arme an. »Aber was rede ich. Das Spiel soll beginnen.«

Auch Tim Helling hatte jedes Wort verstanden. Es war ihm zudem gelungen, sich wieder einigermaßen zu fangen, und trotzdem wollte er wissen, wie es weiterging.

»Was soll ich denn jetzt tun?«, fragte er unsicher.

»Nichts.«

»Wie…?«

»Ich fange an. Du musst einfach nur mitmachen, das ist alles. Dann wird es laufen.«

Er wollte noch nicht. Für ihn war es wichtig, die Wahrheit zu hören. Deshalb kam er wieder auf ihr Verhältnis zu sprechen. »Aber du liebst mich doch - oder nicht?«

»Ja, ich mag dich.« Elena fing damit an, seine Wangen zu streicheln. Er kannte diese zärtlichen Berührungen. Er hatte sie schon öfter genossen. Nur nicht auf einer Bühne und vor den Augen fremder Menschen.

»Bitte, Elena, bitte…«

»Nein, das ist unser Spiel.« Sie ließ nicht locker und sprach jetzt davon, wie sehr sie ihn liebte. Es waren Sätze, die Tim nicht kannte. Er wollte es nicht wahrhaben, dass sie zum Spiel gehörten, und stemmte sich dagegen, aber Elenas Einfluss war zu stark.

»Wie lange habe ich auf dich warten müssen?«, rief sie. »Zu lange, aber jetzt bist du da, und ich werde dich nicht mehr loslassen. Du gehörst zu mir, ich gehöre zu dir, und es wird nichts mehr geben, was uns trennen kann.«

Es war eine regelrechte Schmierenkomödie, die da ablief. Die Zuschauer wussten nicht, ob sie lachen oder die Köpfe schütteln sollten. Sie taten nichts dergleichen und schauten zu, was sich vor ihnen auf der kleinen Bühne abspielte. Sie verführte ihn!

Elena war darin perfekt. Tim konnte dieses Spiel nicht mitmachen. Er stöhnte manchmal auf. Er schloss die Augen, ohne es zu wollen. Er fühlte sich umarmt, und auch die Lippen der Frau wanderten über sein Gesicht. Dabei flüsterte sie Sätze, die auch von den Zuschauern gehört wurden.

»Keiner nimmt dich mir weg. Diese Zeiten sind vorbei, hörst du, Tim? Endgültig.«

Er gab endlich eine Antwort. Nur war das für ihn kein Spiel.

»Ja, das will ich doch auch. Bitte, ich werde bei dir bleiben. Das habe ich dir gesagt. Dann lass uns gehen. Lass uns einfach von hier verschwinden und alles andere vergessen.«

»Das werden wir auch. Ich kann es dir schwören. Es gibt für uns nur diesen Weg.«

»Dann komm!«

Elena dachte nicht daran. Sie ließ ihren Geliebten nicht los. Der Körperkontakt war sehr intensiv, und Elena sorgte dafür, dass die Hände ihres Freundes unter den Pullover glitten.

Die Augen der Zuschauer waren einzig und allein auf das Paar gerichtet. Auf den Hintergrund der Bühne achtete niemand. Dort war es zudem zu dunkel. So konnte Tabea sicher sein, nicht entdeckt zu werden. Und aus ihrer Deckung schaute sie zu. Ihre Lippen waren zu einem Lächeln verzogen, und in ihren Augen lag ein seltsamer Glanz. Es war das Zeichen ihrer Gier. Es würde nicht mehr lange dauern, dann war es so weit. Dann würde sie ihre Zähne in die straffe Haut ihres Opfers schlagen und sein Blut sprudeln lassen.

Elena war eingeweiht. Sie spielte mit. Sie war nicht in der Lage, die Seite zu wechseln. Sie musste einfach mitmachen, denn ihr Schicksal war mit dem der Blutsaugerin verknüpft. Die eine konnte nicht ohne die andere. So war es, so würde es immer bleiben.

Tabea King rieb ihre Hände. Die Szene näherte sich dem Höhepunkt. So war es abgesprochen, und sie lauschte auf jedes Wort. Es war kein Stichwort zwischen ihnen abgesprochen worden. Dennoch wusste Tabea, wann ihr Auftritt war. Es kam zum Kuss. Elena war schnell. Sie presste ihren Mund auf Tims Lippen, und dieser Kuss war echt, was auch die Zuschauer bemerkten. Einige fingen an, sich darüber zu wundern. Andere gaben leise Kommentare ab, denn was dort auf der Bühne vollzogen wurde, das knisterte vor Erotik. Damit hatte kein Besucher gerechnet. Tim spürte die Zunge seiner Freundin, die in seinen Mund stieß. Plötzlich bekam er weiche Knie. Für einen Moment vergaß er alles um sich herum, die Bühne, die Zuschauer, einfach alles. Es gab nur ihn und Elena. So hatte er es sich immer gewünscht.

Dann lösten sich die Lippen von ihm. Er schnappte nach Luft. Die klaren Gedanken kehrten zurück, und er wusste wieder, wo er sich befand.

»Bitte, wir gehen!«

Das war für Tabea das Startsignal. Aus dem Dunkel löste sie sich und gab ihre Antwort.

»Nein, ihr geht nicht. Ab jetzt übernehme ich das Kommando…«

***

»Das musste ja so kommen. Es war schon fast überfällig«, flüsterte die Staatsanwältin.

»Oder?«

»Klar«, sagte ich leise.

»Und wie geht es deiner Meinung nach weiter?«

»Muss ich dir das sagen?«

»Eigentlich nicht. Ich denke mir, dass sie sein Blut trinken wird.«

»Genau.«

»Und das vor so vielen Zeugen?«

»Das macht die Sache doch spannend und noch interessanter.«

»Okay. Wann greifen wir ein?«

»Noch nicht. Aber wenn, dann solltest du dich um Elena kümmern. Ich nehme mir Tabea vor.«

»Gut.«

Die anderen Zuschauer hatten ebenfalls alles mitbekommen. Sie waren auch von mir beobachtet worden, soweit es mir möglich war. Ich hatte erlebt, dass sie ziemlich überrascht von dem waren, was sich auf der Bühne abgespielt hatte. Das war natürlich sehr laienhaft gewesen, doch seine Wirkung hatte es nicht verfehlt. Niemand konnte seinen Blick mehr von der Bühne lassen.

Die Schöne war da. Es hatte auch ausgesehen, als könne sie den Sieg erringen. Jetzt aber war die Grausame erschienen, und auf das Duell zwischen den beiden waren alle gespannt…

***

Ein schriller Schrei gellte durch den kleinen Zuschauerraum. Nicht Tabea hatte ihn ausgestoßen, sondern Elena, die vom Auftreten ihrer Halbschwester völlig überrascht worden war. Jedenfalls tat sie so. Sie schob ihren Freund zur Seite und wich zurück.

»Du?«

Tabea lachte bösartig. »Ja, ich! Hast du mich etwa vergessen? Das war ein Fehler. Das hättest du nicht tun sollen, Schwesterherz. Ich war immer in deiner Nähe. Ich habe dich beobachtet. Und ich sage dir, dass du dir nicht nehmen kannst, was du willst. Auch nicht diesen Mann.«

»Lass die Finger von ihm!«

»Nein!«

Beide standen sich wie Kampfhähne gegenüber. Die Szene verfehlte auch nicht ihre Wirkung auf die Zuschauer. Sie saßen wie erstarrt auf ihren Stühlen und beobachteten mit weit aufgerissenen Augen, was sich auf der Bühne abspielte. Tim Helling wusste nicht, was er unternehmen sollte. Am besten wäre eine Flucht gewesen, das wusste er selbst. Nur war er nicht fähig, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Die Halbschwestern maßen sich mit Blicken. Jede wartete wohl auf einen Fehler der anderen. Noch bewegten sie sich nicht. Eine ungewöhnliche Stille hatte sich über den Zuschauerraum gesenkt. Und es war wieder die dunkelhaarige Tabea, die die Initiative übernahm. Sie löste sich von ihrem Fleck und schlich auf Elena zu.

»Hau endlich ab hier!«

»Nein! Du bekommst ihn nicht!«

»Er ist schon mein!«

Die Schöne lachte scharf. »Das will ich sehen.«

»Kannst du!«, erwiderte die Grausame und fügte nichts mehr hinzu, denn sie griff an. Etliche Zuschauer schrien auf, als sie sahen, wie schnell sich Tabea bewegte. Auch Elena reagierte. Nur hatte sie das Pech, nicht mehr rechtzeitig genug von der Stelle zu kommen. Als sie sich nach links warf, war es zu spät. Tabea hatte ihre Halbschwester bereits erreicht. Mit dem rechten Fuß erwischte sie sie. Der Tritt hob Elena leicht vom Boden ab und schleuderte sie ein Stück zur Seite. Ob sie tatsächlich so hart getroffen worden war, war nicht zu erkennen gewesen, jedenfalls stürzte sie und überrollte sich.

Aber Tabea war noch nicht fertig. Sie schrie auf, als Elena sich zu erheben versuchte.

»Nein, du nicht!«

Dann schlug sie zu. Es war ein regelrechter Hammerschlag, der die Blonde traf. Die Grausame kannte kein Pardon. Ein dumpfer Ton klang auf, als Elena wieder am Boden landete. Diesmal bewegte sie sich nicht mehr. Sie blieb liegen wie eine ausgeknockte Boxerin.

Tabea aber genoss ihren Triumph. Sie drehte sich den Zuschauern entgegen und hob ihre Arme an wie die Priesterin aus einer fernen Vergangenheit, die die Zuschauer in ihren Bann ziehen wollte.

»Ich bin die Grausame. Ich bin die Siegerin. Das Schöne hat im Leben keine Chance, aber das Grausame wird siegen, und ich kann sagen, dass es gesiegt hat.« Sie drehte sich nach links und streckte Tim Helling einen Arm entgegen. »Er gehört mir! Ab jetzt ist er mein. Und ihr alle werdet Zeugen dessen sein, was ich mit ihm anstelle.«

Es gab keine Reaktion aus dem Publikum. Die Männer und Frauen hockten wie erstarrt auf ihren Stühlen und mussten erleben, dass dieses kleine Theaterstück gar nicht mehr so lustig war. Wenn das Gute und das Schöne verschwunden waren, hatte das Grausame und mit ihm das Chaos freie Bahn. Auch Tim Helling hatte alles mitbekommen, und spätestens jetzt hätte er etwas unternehmen müssen. Dazu war er nicht fähig. Er fühlte sich nicht mehr als Mensch, sondern nur als eine Figur in einem grausamen Spiel.

Tabea nickte ihm zu.

Er bewegte sich nicht.

Dann ging sie einen Schritt vor.

Auch jetzt konnte er nichts tun. Er stand da, ohne sich zu bewegen. Er spürte, wie er zu zittern begann. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Er hatte nur Augen für Tabea und sah deren grünliches Gesicht.

Sie blieb stehen. In Greifweite, und dann spuckte sie ihm die Worte praktisch ins Gesicht.

»Na, wer hat gewonnen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich will dein Blut!«

Wieder das Kopf schütteln.

»Und ich werde es bekommen!«

Tim Helling schielte nach links. Dort lag Elena auf dem Boden. Sie hatte sich für ihn eingesetzt, so dachte er. Dass es ein Spiel gewesen war, der Gedanke kam ihm nicht. Und jetzt stand Tabea vor ihm.

Die Vampirin fletschte die Zähne. Dabei stand ihr Mund so weit offen, dass er die beiden spitzen Hauer nicht übersehen konnte. Sie waren das wirklich Gefährliche an ihr, und durch das Öffnen des Mundes hatte sich ihr sonst so glattes Gesicht in eine Fratze verwandelt.

Sekundenlang nahm Tim diesen furchtbaren Anblick in sich auf. Dann kam Tabea zur Sache.

Wieder bewegte sie sich so schnell, dass Tim es nicht schaffte, ihr auszuweichen. Beide Fäuste rammte sie in seine Achselhöhlen, sodass er das Gefühl hatte, seine Arme würden ihm weggerissen. Einen Augenblick später packte sie zu, und plötzlich schwebte Helling über dem Bühnenboden.

Tabea drehte sich mit ihrer Beute. Nur halb, denn so konnten die Zuschauer alles sehen. Sie bekamen mit, dass der Mann schlaff im Griff der Grausamen hing, deren Gesicht plötzlich anders aussah. Besonders um den Mund herum. Zudem ragten aus dem Oberkiefer zwei spitze Zähne, und aus dem Publikum rief jemand: »Das ist ein Vampir!«

Darauf schien Tabea nur gewartet zu haben.

»Jaaaa…!«, schrie sie. »Ich bin eine Wiedergängerin, die aus einer anderen Welt gekommen ist. Ich war mal im Paradies der Druiden so etwas wie eine Hexe. Damit war ich nicht zufrieden. Ich wollte mich verändern und habe mich zu einer Blutsaugerin machen lassen, um meine Opfer in einer neuen Welt zu suchen. Ich habe Aibon verlassen und bin schon seit einiger Zeit hier. Ich habe mir Elena gesucht und sie zu meiner Schwester gemacht. Die Schöne und die Grausame, wir bilden ein Team und niemand kann uns stoppen. Und ich habe erlebt, wie gut mir das menschliche Blut mundet. Es kann sich mit meinem alten Druidenblut vermischen, und das ist neu für mich. Ich werde euch beweisen, wozu ich fähig bin. Ihr sollt Zeugen werden, wie ich mich satt trinke…«

Es waren ihre letzten Worte. Jetzt schleuderte sie ihre Beute herum, ließ sie dabei fallen und fing sie mit dem rechten Arm ab. Der Nacken lag auf ihrer Hand, und so bereitete es ihr keine Mühe, den Kopf des Mannes anzuheben und in die richtige Position zu bringen.

Tim starrte sie mit einem leeren Blick an. Er konnte nicht glauben, was ihm da bevorstehen sollte. Das war für ihn einfach zu viel.

Tabea öffnete weit den Mund, und aus ihrer Kehle drang ein wohliger Grunzlaut. Die Zuschauer schauten zu. Keiner bewegte sich. Die meisten gingen davon aus, dass dies nicht echt war. Da hatte sich jemand künstliche Vampirzähne in den Mund gesteckt.

Es gab auch welche, die es nicht glaubten.

Und dazu gehörte ich!

***

Natürlich hatten wir alles gesehen. Einige Male hatte Purdy Prentiss mich angestoßen und mich aufgefordert, einzugreifen. Ich hatte es aus bestimmten Gründen noch nicht getan, denn ich wollte einen endgültigen Beweis.

Es war alles glatt über die Bühne gegangen. Eine Performance, die zuerst lächerlich gewirkt, sich dann aber zu einem wahrhaft grauenvollen Schauspiel entwickelt hatte. Das war echt.

Wie auch die Zähne.

Tabea ließ ihrem Opfer keine Chance. Sie war stärker, und sie hatte sich auf diese Szene vorbereiten können. Und ich wusste jetzt auch, wer sie war. So völlig überraschend war das für mich nicht gekommen, denn ihre leicht grünliche Haut hatte bereits auf das Paradies der Druiden hingewiesen.

Allerdings musste sie sich in dem anderen Teil des Landes aufgehalten haben, um so zu werden.

»Kennst du dich aus, John?«

»Ich glaube schon.«

»Wer ist sie?«

»Eine Gestalt aus einem Land, das nur wenigen bekannt ist.«

»Wie Atlantis?«

»So ähnlich. Manche nennen es Paradies, andere sagen Fegefeuer zu ihm. Spielt keine Rolle.«

Mehr wollte ich nicht sagen, denn ich musste mich auf das konzentrieren, was auf der Bühne geschah. Und da hatte Tabea alles im Griff. Und das im wahrsten Sinne des Wortes. Sie hatte sich ihr Opfer für den perfekten Biss hingelegt. Eine Chance hatte Tim Helling nicht. Er würde sein Blut verlieren.

Diesmal stieß ich die Staatsanwältin an. »Es wird Zeit!«

Zugleich erhoben wir uns. Tabea sah nicht, was im Zuschauerraum geschah. Sie war zu sehr mit ihrer Beute beschäftigt, und auch das Publikum hatte keinen Blick für uns. Von unserem Platz aus bis zum Zentrum des Geschehens war es nicht mehr als ein Katzensprung. Ich hatte die Distanz schnell überwunden und sprach noch im Gehen.

»Du wirst sein Blut nicht trinken, Tabea!«

***

Ich hatte nicht unbedingt laut gesprochen, aber ich war gehört worden. Nicht nur von den Zuschauern, auch von der Vampirin aus Aibon, die plötzlich innehielt und ihre Haltung nicht veränderte. Sie tat so, als müsste sie nachdenken. Ich nützte die Chance und trat einen Schritt näher an die Bühne heran. Hinter mir hörte ich das Getuschel der Zuschauer und verstand sogar einzelne Wörter.

»Das ist ja wie im Kino.«

»Jetzt kommt der Retter.«

»Und ich dachte, es wäre echt.«

Ja, es war echt, das wurde mir jetzt bewiesen. Normalerweise reagierte mein Kreuz auf die Aibon-Magie nicht. Das war in diesem Fall anders, denn vor mir sah ich eine Vampirin, und die musste gewissen Gesetzen gehorchen.

Endlich zuckte Tabeas Kopf hoch. Sie sah mich, sie sah auch die Beretta, die ich gezogen hatte. Allerdings hielt ich sie so, dass niemand aus dem Publikum sie entdeckte.

»Dein Spiel ist aus, Tabea!«

Sie starrte mich an. Dabei schloss sich ihr Mund, aber die Lippen zuckten noch weiter, denn sie sprach mich mit gezischten Worten an.

»Du wieder! Ich habe dich schon mal gespürt, und jetzt bist du wieder da!«

»Ich bin dafür bestimmt, Geschöpfe wie dich aus dem Weg zu räumen. Du hättest als Aibon-Hexe in deinem Paradies bleiben sollen. Du hast es nicht getan. Du wolltest mehr, und dieses Mehr war einfach ein Tick zu viel. Dafür wirst du büßen!«

Bisher hatte sich Tabea als Siegerin fühlen können. Jetzt schien sie zu begreifen, dass sie in der Klemme steckte. Da reagierte sie wie ein normaler Mensch. Ihre Blicke huschten hin und her, sahen mal mich an, auch ihr Opfer und schauten auch auf Purdy. Tim hatte sich wieder etwas gefangen.

»Bitte«, flüsterte er mir zu. »Bitte, ich will nicht mehr…«

»Sie brauchen keine Angst zu haben. Es ist gleich vorbei.«

Obwohl sich zahlreiche Zeugen in meiner Nähe aufhielten, musste ich es tun. Ich wollte der Vampirin die geweihte Silberkugel in den Kopf schießen. Dazu musste ich die Waffe ein wenig anheben, und plötzlich kam es mir vor, als hätte Tabea nur darauf gewartet.

Genau im für sie richtigen Augenblick schleuderte sie mir Tim Helling entgegen. Die Distanz war einfach zu kurz, um ausweichen zu können. Der Kopf des Mannes schlug gegen meine Brust. Ich taumelte zurück, hörte Tabeas Schrei und wurde leider durch den Aufprall von den Beinen geholt.

Den Sturz konnte ich recht gut abfangen, aber Tabea war verschwunden. So hatte ich mir das nicht vorgestellt, und Purdy schrie mir zu: »Sie ist hinter der Bühne verschwunden!«

Ich stand bereits wieder auf den Beinen.

»Kümmere du dich um die beiden hier.« Mehr musste ich nicht sagen. Ein Sprung brachte mich hinter die Bühne, und dann gab es für mich nur eins. Die Verfolgung von Tabea King!

***

Es gab wohl eine gewisse Bühnenbreite, aber keine Tiefe. So erreichte ich den Hintergrund sehr schnell. Leider war es zu dunkel, und so wäre ich beinahe gegen eine Wand gelaufen. Dann sah ich links von mir den helleren Schein. Dort stand eine Tür offen.

Für mich war es der Fluchtweg der Blutsaugerin. Ich huschte hin, rannte nur nicht durch die offene Tür, weil ich erst herausfinden musste, was mich erwartete. Zunächst war es die kalte Nachtluft, die mich erwischte. Vor mir lag ein dunkler Hof. Ich sah keine Gestalt durch die Dunkelheit rennen. Es war auch nichts zu hören, deshalb glaubte ich, dass sich Tabea noch in der Nähe aufhielt. Es war nur eine Hintertür, die nicht so breit war wie eine normale. Ich schob mich vorsichtig ins Freie und drehte mich nach rechts und nach links, die Waffe im Anschlag.

Tabea sah ich nicht.

Zwei Schritte ging ich nach vorn. Aus dem Raum hinter mir hörte ich ein Wirrwarr von Stimmen. Rechts von mir entdeckte ich die Container für den Müll. Mehrere standen hintereinander. Sie bildeten eine perfekte Deckung. Es war durchaus möglich, dass ich die Blutsaugerin zwischen ihnen fand.

Ich schlich darauf zu und hörte die Stimmen der Zuschauer jetzt im Freien. Die Menschen hatten den kleinen Zuschauerraum durch die normale Tür verlassen. Was sie erlebt hatten, würden sie so leicht nicht vergessen, und ich war froh, dass niemand in meine Richtung lief, der mich bei der Suche behinderte. Wo steckte sie?

Ich holte meine schmale Lampe heraus. Das Risiko musste ich eingehen, auch wenn ich dabei selbst ein gutes Ziel abgab.

Die Container standen nicht zu dicht beieinander. Zwischen ihnen gab es Lücken, in die sieh ein Mensch quetschen konnte.

Das Kreuz warnte mich nach wie vor. Die leichte Wärme verschwand nicht. Demnach musste Tabea hier irgendwo stecken.

Ich strahlte in die erste Lücke hinein, die leer war. Aber es gab noch andere, und so nahm ich mir die zweite vor. Sie war nicht leer. Abfall lag dort. Papier und zerbrochene Flaschen.

Es gab noch eine dritte Lücke.

Sie blieb dunkel, denn das Geräusch, das ich hörte, stammte nicht aus diesem Spalt. Es war in meiner Nähe aufgeklungen, und zwar ein Stück über mir, wenn ich mich nicht täuschte.

Ich trat zurück und schaute in die Höhe.

Tabea war auf das Dach geklettert und hatte dort auf einen günstigen Zeitpunkt gelauert. Der war jetzt gekommen. Mein Glück war, dass ich zurückgetreten war, so konnte sie mich nicht direkt anspringen und zuschlagen, denn sie hatte sich mit einem Schneeschieber bewaffnet, und dessen Kante war höllisch scharf. Ich musste noch weiter zurück, sonst hätte mich das Ding trotzdem erwischt. Tabea landete. Nicht auf dem Boden, dafür war ihr Sprung zu kurz gewesen. Sie prallte auf den Deckel eines Containers und federte noch nach. Den Schwung nutzte sie dann aus, um den Boden zu erreichen. Dabei ließ sie die Waffe nicht los. Sie kratzte über den Untergrund, wurde wieder angehoben und weit in die Höhe gerissen. An Flucht dachte Tabea nicht mehr. Sie wollte es jetzt wissen. Mein Blut interessierte sie nicht mehr. Für sie zählte offenbar nur noch, dass sie mich aus der Welt schaffte. Sie schlug zu.

Ich schoss!

Die Kugel traf! Leider nicht den Körper der Blutsaugerin. Sie prallte gegen das Metall des Schneeschiebers und jaulte davon.

Tabea schrie wie irre auf. Sie rannte jetzt auf mich zu. Dabei hielt sie den Schneeschieber wie eine Ramme fest, als wollte sie mich damit in zwei Hälften teilen. Ich feuerte und wich zugleich zurück.

Ich sah, dass ich Tabea erwischt hatte. Sie rannte nicht mehr weiter. Jetzt stolperte sie nur noch. Den Schneeschieber hatte sie gesenkt. Er war nach vorn gekippt und berührte mit seiner breiten Metallkante den Boden.

So wurde der Lauf der Vampirin gestoppt.

Sie flog fast über den Schieber hinweg. Zusammen mit ihm prallte sie auf den Boden. Wie an einem Rettungsanker versuchte sie noch, sich festzuhalten, ehe sie zur Seite kippte und sich nicht mehr rührte, Auch der Schieber war gefallen, und in diesen Augenblicken war nur mein heftiges Atmen zu hören.

Tabea King war erledigt. Ich wollte mir nur noch anschauen, was mit ihr geschah. Verfaulte sie, weil sie schon so alt war?

Ich hatte mich auf alles eingestellt und erlebte doch eine Überraschung, denn ich sah, dass aus den Einschusslöchern - es waren zwei - eine dicke Flüssigkeit rann, die ich als Aibonblut bezeichnete. Manche hätten auch Sirup dazu gesagt. Ich leuchtete das Gesicht an. Es war noch vorhanden, aber je mehr Blut den Körper verließ, umso stärker veränderte es sich. Es trocknete aus und würde irgendwann zerfallen.

So lange wollte ich nicht warten.

Mein Weg führte mich zurück zur Bühne.

***

Es befanden sich keine Zuschauer mehr im Raum. Zumindest waren alle Stühle leer, die nicht mehr so exakt in der Reihe standen, denn die Menschen hatten den Raum fluchtartig verlassen.

Nicht aber Purdy Prentiss, Elena King und Tim Helling. Die Staatsanwältin kam mir recht verloren vor, als sie auf der Bühne stand und auf die beiden Menschen schaute, die sich umarmt hielten.

Purdy blickte mir ins Gesicht. »Und…?«, flüsterte sie.

Ich winkte ab. »Alles erledigt.«

»Tot?«

»Ja. Und was ist mit den beiden?«, fragte ich.

Purdy musste lachen. »Du wirst es kaum glauben, die zwei sind wirklich verliebt. Ich glaube schon, dass sie in Zukunft zusammenbleiben werden.«

»Aber Elena ist Tabeas Schwester.«

»Unsinn, John. Das hat sie nur behauptet. Elena ist in den Bann dieser Person geraten und hat sich nicht wehren können. Du glaubst nicht, wie froh ich darüber bin.«

Die beiden hatten mich bemerkt. Sie drehten sich jetzt um, und ihre Blicke wurden zu Fragezeichen.

Ich gab die richtige Antwort. »Keine Sorge, Elena, Sie haben keine Schwester oder Halbschwester mehr.«

Es vergingen einige Sekunden, bis sie antworten konnte. Und ihre Antwort bestand darin, dass sie Tim Helling in die Arme fiel.

Es kam ja nicht oft vor, aber dieser Fall hatte nun wirklich ein Happy End gefunden. Darüber waren Purdy Prentiss und ich mehr als froh…
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